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- Wir wollen nun ein Interview führen.
  Sie haben angekündigt, dass Sie uns etwas 
  über Ihre Reise nach Japan erzählen.
- Ja, leider, ich hab‘ schon viel vergessen.
- So. /
- We would now like to conduct an interview. 
  You mentioned that you were planning to tell us something 
  about your trip to Japan.
- Yes, unfortunately. I already forgot a lot of it.
- I see.
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The eye seems to instantly lose itself 
in the deep mauve grey. It is a dull and 
yet brilliant, a dirty and still elegant 
nocturnal violet in which blue and red, 
coldness and vivacity are locked in 
permanent contest. It is not a colour 
that we might just happen to come 
across in nature. But if you have seen 
his other works, you know that it is one 
of those highly suggestive shades that 
Klaus-Martin Treder just loves to use.

Even though it is so unnaturally 
artificial in character, this colour 
strikes us as strangely familiar. This 
nocturnal violet is anchored somewhere 
in the uncertainty regions of our 
visual memory – at least in all those 
among us who are not strangers to the 
artistic cosmos of Hergé who created 
the adventures of Tintin and Snowy: it 
is in one of his adventures – “Tintin 
in America” from 1946, one of the 

earliest comic book editions in colour 
– that this violet originates from and 
which Klaus-Martin Treder restores 
to life by devising a sophisticated 
mixing technique. Our memory seems 
to be as opaque as the colour is 
ambiguous after having been mixed 
many, many times, its lack of colour 
purity a challenge to our conventional 
understanding of monochrome.

In Hergé’s light-coloured Ligne Claire 
universe in which pastel shades 
harmonize with graphic economy this 
dirty violet does not appear frequently. 
It can be found in panels in which 
the bright reds, blues and greens 
of the day are plunged in nocturnal 
darkness, i.e. towards the end of the 
American adventure, with Tintin’s trusty 
companion Snowy in a Chicago park. The 
fox terrier’s white hair almost seems to 
absorb the darkness of the night – it is 

the reflection of the night, the colour 
of darkness which materialize, briefly, 
in Snowy’s shape.

We have known many images of the night 
in the many centuries of art history. 
Often they play like an illusionist with 
the opposites of light and darkness, 
the natural blackness of the night 
and the illumination provided by moon 
or candle light, depicting biblical or 
mythological events in a dramatic or 
atmospheric light. In Hergé’s seminal 
comic book classics, in which nocturnal 
scenes always lend themselves to action 
charged with suspense, the artistic 
topos of the mystic and mysterious 
night lives on. Klaus-Martin Treder then 
intensifies the strict creative simplicity 
and restrained use of colour so typical 
of Hergé’s artistic cosmos: he focuses 
exclusively on the inscrutable greyish 
violet shade, the substrate suggestive 

of that mysterious unfathomable night 
motif. Fully conscious of the formative 
influence of the visual codes of mass 
culture and creating posters with an 
emphasis on a systematized colour 
selection, Treder has given us an 
image-saturated, economical nocturne 
for the 21st century.

Kassandra Nakas
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In dem satten Lilagrau scheint sich 
das Auge sogleich zu verlieren. Es ist 
ein stumpfes und doch brillantes, ein 
schmutziges und zugleich elegantes 
Nachtviolett, in dem sich Blau und Rot, 
Kälte und Lebendigkeit einen 
permanenten Widerstreit liefern. Es ist 
keine Farbe, die uns in der Natur ohne 
weiteres entgegentritt. Es ist vielmehr 
einer jener suggestiven Farbtöne, die 
Klaus-Martin Treder auch in seinen 
anderen Werken mit Vorliebe verwendet. 

Trotz der naturfernen Künstlichkeit, 
die dieser Farbe zueigen ist, mutet sie 
uns seltsam vertraut an. Irgendwo in 
den Unschärferegionen unseres 
visuellen Gedächtnisses ist dieses 
Nachtviolett verankert – zumindest bei 
all jenen unter uns, denen der 
künstlerische Kosmos Hergés, des 
Schöpfers der Abenteuer von „Tim und 
Struppi“, nicht fremd ist: Aus einer 

dieser Abenteuerepisoden – „Tim in 
Amerika“ aus dem Jahr 1946, einer der 
frühesten Farbausgaben des Comics – 
stammt das Violett, das Klaus-Martin 
Treder in seinem ausgeklügelt 
errechnenden Mischverfahren 
wiederbelebt. Der Opazität unseres 
Erinnerns scheint dabei jene 
Uneindeutigkeit der vielfach 
gemischten Farbe zu entsprechen, die 
in Ermangelung koloristischer Reinheit 
auch herkömmliche Begriffe der 
Monochromie herauszufordern vermag.

In Hergés hellem Ligne-Claire-
Universum, in dem pastellfarbene Töne 
mit grafischer Strenge harmonieren, ist 
das schmutzige Violett nur selten 
anzutreffen. Man findet es in jenen 
Panels, in denen die lichten Rot-, Blau- 
und Grüntöne des Tages in nächtliche 
Finsternis getaucht sind, genauer: 
gegen Endes des amerikanischen 

Abenteuers, in der Figur von Tims 
treuem Begleiter Struppi in einem 
Chicagoer Park. In dessen weißem 
Foxterrier-Fell wird das Dunkel der 
Nacht gleichsam aufgesogen – es ist 
der nächtliche Abglanz, die Farbe des 
Dunkels, die sich hier in Struppis 
Gestalt als flüchtige Erscheinung 
offenbaren. 

Bilder der Nacht sind uns aus der 
Kunstgeschichte seit Jahrhunderten 
vertraut. Oft spielen sie illusionistisch 
mit dem Gegensatz von Licht und 
Dunkel, von natürlichem Nachtschwarz 
und erhellendem Mond- oder 
Kerzenschein, schildern dramatisch 
oder stimmungsvoll biblische und 
mythologische Begebenheiten. In 
Hergés kulturprägenden Comic-
Klassikern, in denen nächtliche Szenen 
immer auch spannungsgeladene 
Handlungsmomente sind, lebt der  

künstlerische Topos der mystischen, 
geheimnisvollen Nacht gleichsam fort. 
Die gestalterische Strenge und 
farbliche Reduktion, die Hergés 
Bilderwelt charakterisiert, wird 
schließlich von Klaus-Martin Treder 
noch gesteigert: Er konzentriert sich 
ganz auf den einen undurchdringlichen 
grauvioletten Farbton, der 
gewissermaßen als suggestives 
Substrat jenes Motiv der rätselhaft-
unergründlichen Nacht bezeichnet. In 
seiner bewussten Prägung durch die 
visuellen Codes der Massenkultur, in 
seiner betont systematisierten 
Farbfindung ist Treders Plakatarbeit 
ein bildergesättigtes, unterkühltes 
Nachtstück des 21. Jahrhunderts. 

Kassandra Nakas
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Alles was uns im täglichen Leben umgibt, unterwerfen wir dem Kriterium der Schönheit. Beginnend beim eigenen 
Körper, der auch in hohem Alter noch schön sein muss, sprechen wir von einer schönen Frau, einem schönen Haus, 
einer schönen Wohnung bis hin zum schönen Telefon. Die hohe Bewertung des Schönen zeigt deutlich, dass selbst 
in der Welt des Konsums niemals nur die Funktionalität für die Wahl eines Gegenstandes ausschlaggebend ist, immer 
spielt unsere sinnlich-emotionale Aktivierung eine Rolle. Der Begriff der Schönheit bezieht sich dabei längst nicht nur 
auf visuell sichtbare Eigenschaften: reden wir von einer schönen Atmosphäre, dem schönen Leben, einem schönen 
Buch, einem schönen Film oder bewundern den schönen Charakterzug eines Menschen. Allem voran besitzt das Schöne 
als entscheidendes Qualitätsmerkmal besondere Bedeutung im Bereich der Architektur, des Designs und der Kunst. 

Doch was genau kennzeichnet das Schöne eigentlich, was macht Schönheit aus? Während im vormittelalterlichen 
Denken die Vorstellung vorherrschte, Schönheit sei eine objektive Eigenschaft, die den Dingen innewohne, in der Antike 
durch die Teilhabe an der Idee des Schönen (Platon), aufgrund der Befolgung einer Ordnungssystematik (als „harmonia“ 
und „symmetria“) bzgl. Form und Proportion (Pythagoras) oder in der Spätantike und im Mittelalter als Abbild göttlicher 
Schönheit und Allgegenwärtigkeit, wird diese objektive Anschauung im neuzeitlichen Denken mehr und mehr aufge-
geben zugunsten einer subjektiven Anschauung, die den Menschen als erkennendes Subjekt und beurteilende Instanz 
einbezieht. Naturwissenschaftliche Erklärungsversuche, menschliches Wahrnehmen und Empfinden von Schönheit 
überindividuell ausschließlich im anatomischen Aufbau unserer Sinnesorgane zu begründen, scheiterten. Untersuchungen 
in der Psychophysik (z.B. Fechner, Young, Hering, Helmholtz – Phänomene wie optische Täuschungen, Kontrasteffekte, 
farbige Nachbilder, Farbkonstanz etc.), später in der Gestaltpsychologie (z.B. Wertheimer, Metzger, Koffka, Köhler – 
Gesetz der Nähe, Prägnanz, Ähnlichkeiten des gemeinsamen Schicksals) machten deutlich, dass der menschliche 
Wahrnehmungsprozess aufs Engste mit physiologischen, v.a. aber mit psychologischen und kognitiven Vorgängen 
gekoppelt ist, welche mit bestehenden atomistischen Vorstellungsmodellen weder erforsch- noch erklärbar sind  
(vgl. Heisenbergs Unschärferelation). „Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile oder der Relation zwischen seinen 
Teilen“, lautete die Hauptthese der Gestaltpsychologen. In den Vordergrund rückte das ganze Wahrnehmungserlebnis 
(die „Gestalt“), dessen Eigenschaften nicht auf die es ausmachenden Einzelelemente reduziert, noch auf der Elementar-
ebene untersucht oder erklärt werden können. Aufbauend auf den Erkenntnissen der Gestaltpsychologie versuchte 
die Bewegung der Informationstheorie in den 60er Jahren analog zur Informationsverarbeitung in der Computertechnik, 
die Informationen eines Bildes anhand seiner formalgestalterischen Elemente unter Aspekten der Innovation und 
Redundanz zu klassifizieren und daraus objektive Kriterien für Schönheit abzuleiten. In empirischen Ermittlungen 
arbeitete die Farbpsychologie an der Erforschung der Farbwirkung und universellen, allgemeingültigen Bedeutungs- 
und Empfindungsschemata einzelner Farbtöne. Auch hier zeigte sich, dass universelle Normierungsversuche nicht der 
subjektiven Beurteilung des Individuums standhalten und die Wirkungen (Empfindungen, Assoziationen, Bedeutungen 
etc.), die von einem Zeichen (visuell, akustisch, haptisch etc.) ausgehen, nicht im Zeichen selbst begründet liegen, 
sondern der Interpretation des betrachtenden Individuums entstammen. Die Interpretation des Individuums wiederum 
hängt von zahlreichen Faktoren ab, wie seinem Erfahrungshintergrund (persönliche Genese) und seinem Erfahrungs-
horizont, seinem zeitlichen, räumlichen und sozialen (kulturellen und gesellschaftlichen) Umfeld. Durch die enge 
Kopplung des Individuums an sein Umfeld über soziale und kommunikative Prozesse findet ein kollektiver Abgleich  
von Konventionen und so auch die Definition des Schönheitsbegriffs statt. Unser aller Schönheitsurteil ist daher das 
Ergebnis der subjektiven Auseinandersetzung des Individuums mit seinem Umfeld, ein Konglomerat aus individuellen 
und kollektiven Vorstellungen.

Bei der Beurteilung des Schönen kommt dem Aspekt des Vertrauten (bekannter und gewohnter Erfahrungsinhalte) 
in der Folge zentrale Bedeutung zu. Unbekannte Zeichen, die auf dem vertrauten Erfahrungshintergrund nicht gedeutet 
werden können, sorgen für Verunsicherung und Irritation. Die Beurteilung „schön“ oder „hässlich“, „passend“ oder 

„unpassend“, „angemessen“ oder „unangemessen“, „richtig“ oder „falsch“ fällt schwer. Ablehnung liegt näher als 
Akzeptanz. Unsere Wahrnehmungsgewohnheiten und unsere Beurteilung von Schönheit ist jedoch nicht statisch 
unverrückbar. Neue Erfahrungen des Individuums u.a. durch mediale Einflüsse, Trends und Mode, gesellschaftliche, 
kulturelle, subkulturelle bis hin zu persönlichen Entwicklungen bewirken langsame, permanente Modifikationen, die 
vorhandene Einstellungen und Urteile verändern. Nur so ist es erklärbar, dass ein im konkreten Anwendungsfall sehr 
reduziert erscheinendes, als „schön“ oder „passend“ von einer Person empfundenes Farbspektrum, vom Gestalter 
durch Farbnuancen und Farbkombinationen, die zunächst befremden und als unattraktiv bzw. „unschön“ gelten, erwei-
tert wird. Mit visuell neuartigen Reizen verbindet der Betrachter neuartige Erfahrungen, die auf der Basis bestehender 
Erfahrungswerte neu interpretiert und in Verbindung mit ergänzender Erfahrung, Bedeutung erhält und zu neuer 
Erkenntnis führt. In jedem Moment intensiver Wahrnehmung werden alle eintreffenden Sinnessignale zu einem ganz-
heitlichen Sinnesprotokoll bestehend aus Informationen des Sehens, Hörens, Riechens, Schmeckens, Tastens etc. 
integriert und im Gedächtnis angelegt. Ganz im Hegelschen Sinn wird scheinbar statische, langfristig konditionierte 
Erkenntnis durch neuartige Erfahrung in einem Entwicklungsprozess zu neuer Erkenntnis überführt. So impliziert unser 
Empfinden mit dem Urteil „schön“ oder „hässlich“ längst schon den über die gesellschaftlich konventionalisierte 
Definition von “Schönheit” und “Harmonie” hinausgehenden Genuss an Erkenntnisgewinn. Konventionell „Hässliches“ 
kann durch seine Wirkung, einen inneren Erkenntnisprozess ausgelöst zu haben, individuell als positiv und „schön“ 
empfunden werden. Diese Auslöser für Erkenntnis sind wertvoll. Während sie im Bereich der Architektur, des Designs 
und der Kunst zu zeitgeschichtlichen Kultobjekten stilisiert werden, verdichten sie sich im alltäglichen Leben zu 

“Lieblingsobjekten”. Häufig widersetzen sie sich der gesellschaftlichen Konvention und aktivieren individuelle Identifi-
kation und Erkenntnis.

Ein einfacher Versuch demonstriert diesen Prozess. Versuchen Sie, besonders „hässliche“ und „disharmonische“ Farb-
kombinationen malerisch darzustellen. Während Sie nach kurzer Zeit ein sehr zufrieden stellendes Ergebnis erlangen, 
werden Sie spätestens nach Betrachtung Ihres Werkes am darauf folgenden Tag sehr unzufrieden sein und einen neuen 
Versuch unternehmen. Sehr rasch beginnen Sie Ihre „hässlichen“ Farbkombinationen zunächst „speziell“ und in der 
Folge „schön“ zu finden. Der Genuss am Erkenntnisprozess ist hierbei spürbar.

Das Spiel mit Vertrautem und Fremdem wird besonders eindrucksvoll visualisiert im abstrakten Umgang mit Farben. 
Ich denke dabei an die von mir mit dem Begriff der „Unfarben“ bezeichneten Farbnuancen. Es sind Farben, die fern 
des üblichen Farb- oder Harmonieverständnisses liegen. Farben, die aufgrund ihrer scheinbaren Attraktivitätslosigkeit 
üblicherweise keine Beachtung finden, weil sie auf den ersten Blick zu „schmutzig“ und zurückhaltend wirken, die 
unserem Erfahrungshorizont jedoch so vertraut sind, dass wir sie kaum mehr registrieren und schon gar nicht als 

„schön“ bezeichnen. Ihre völlig unspektakuläre Eigenartigkeit und Eigenwilligkeit, sich jeglicher idealisierender Ästhetik 
zu widersetzen, macht sie aber zu Perlen in Gestaltung und Kunst. In einer Welt zunehmender visueller Bunt- und 
Lautheit und modisch formalistischer Idealklischees schaffen die „Unfarben“ Inseln wohltuender Regeneration vom 
normativen, sterilen Schönheitsdiktat der Gesellschaft. Im Gegensatz zu seinen Gegenspielern, den plakativ schreiend-
bunten Farbakzenten, die meist ohne jegliche inhaltliche Beziehung jedes unterliegende Objekt zum Schweigen bringen, 
widersetzen „Unfarben“ sich jeglicher Universalität und widmen sich ausschließlich dem Situativen. Die „Unfarbe“ ist 

„echt“. Fein komponiert und neu gesetzt strahlt sie ohne zu inszenieren historische Vergangenheit aus, zeigt Patina ohne 
stumpf zu wirken, mutet verletzlich, ausgebleicht, beschmutzt, gebraucht und unter keinen Umständen makellos an. 

„Unfarben“ sind nicht bunt genug als Farbe und nicht unbunt genug, um als Nichtfarbe toleriert zu werden. Technisch 
gesehen sind „Unfarben“ Mischfarben aus mehreren Bunttönen. Keines der bedingenden Farbpigmente ist am Ende 
zweifelsfrei zu erkennen, höchstens nach intensivem Betrachten zu erahnen. „Unfarben“ weisen eine mittlere Intensität 
auf, sind als Mischfarben nie reinbunt und können einen mittleren bis hohen Unbuntanteil aufweisen. Während die „Un-
farbe“ als isolierte Mischfarbe im Farbtopf absolut ausdruckslos, fast schon für jegliche Gestaltung unbrauchbar und 
anonym erscheint, entwickelt sie ihre Kraft in der Anwendung. Gerade dort, wo Farbe mehr als pragmatische Funktionen, 
sondern hauptsächlich humane Funktionen zu übernehmen hat und in holistischem (ganzheitlichem) Sinn Menschen 
mit ihren spezifischen, intuitiv emotionalen und geistig intellektuellen Bedürfnissen zum Ziel ihrer Beschäftigung macht. 
Gerade hier sollte eben nicht mit abstrakt anonymen Bedeutungskonzepten gearbeitet werden, die ohne intuitiven und 
emotionalen Bezug zu persönlich vertrauten Erfahrungshintergründen sinnleer, beliebig und unverstanden bleiben.

Die Zelebration der „Unfarbe“ und das subtile Spiel mit Vertrautem und Fremdem ist auch Thema  in mehreren 
Werkgruppen von Klaus-Martin Treder. In der Arbeit „Parfüm“ mischen sich zwei konventionell definierte Farben zu 
einem neuartigen, ungewohnten und zunächst als äußerst unattraktiv empfundenen schmutzig-kranken Hautfarbton. 
Symbolisch geht mit der physischen Mischung der Farben eine Art dialektische Montage mehrerer vertrauter 
Bedeutungsebenen einher. Geistige und sinnliche Bedeutungsebenen werden „gemischt“: die gesellschaftlich 
konventionalisierte Bedeutungsebene – Normen und Werte der Parfümmarken Stella McCartney und Prada – und die 
individuelle synästhetische Bedeutungsebene der sinnlichen Erfahrung – der Geruch der jeweiligen Düfte. Das „Neue“, 
die gemischte Unfarbe, entzieht sich durch seine direkt gegenübergestellte „Hässlichkeit“ jeglicher Vorstellung. Das 

„Neue“ bietet Reize; es ist nicht nur optisch außerordentlich abstoßend, sondern es riecht auch störend und evoziert 
unangenehme haptische Gefühle. Immer wieder versucht man den Reiz dieser eigenartig vertrauten und doch so 
fremden Farbigkeit zu ergründen und sukzessive beginnt die Differenzierung eigener Bedeutungskonzepte und Beur-
teilungen. Vertrautes wird fremd und Fremdes wird vertraut. Diese scheinbare Dissonanz verschmilzt zu einer völlig 
neuen Vorstellung und erweitert bestehende Wahrnehmungs-, Empfindungs- und Denkmuster zu einem spürbar sich 
verändernden Erkenntnisprozess. 

Die allgemein und meist unspezifiziert vertraute “Unfarbe” ist methodisch dabei von zentraler Bedeutung. Sie wendet 
sich gegen anonyme, universelle und uniforme Konventionen, die menschliche Bedürfnisse ignorieren und uns in autis-
tischer Manier wie Musterszenarien exklusiver Inneneinrichtungshäuser oder Showrooms design-ambitionierter Möbel-
produzenten anstummen. Der Einsatz von „Unfarben“ bedeutet die sensible Einfügung der Farben in den Kontext einer 
spezifischen Anwendung (zeitliches, räumliches und soziales Umfeld, Umgebung, Raum, Situation, Betrachter etc.). 
Erst dadurch erhält der ursprünglich so ausdrucksschwache „Unfarbton“ ein charakteristisches Profil. Der Charakter 
der „Unfarbe“ definiert sich so über den situativen Kontext, in dem sie erlebt wird, und provoziert mit dezenter Zurück-
haltung das situativ Individuelle. Allein durch ihre Attraktivitätslosigkeit, ihre radikale Abkehr von gewohnten Schönheits-
idealen und cleanem Style, wirkt die „Unfarbe“ zunächst provokant. Das bisher unvorstellbar „Geschmacklose“ wird 
integrativ in die Gesamtbetrachtung mit einbezogen und wandelt im Zusammenspiel mit der individuellen Betrachtung 
vollständig seinen Charakter, erzeugt Beachtung und erlangt Stück für Stück eine einzigartige, persönliche und höchst 
einfühlsame Ästhetik und ganz individuelle Schönheit.

Christoph Häberle

We measure everything that surrounds us in our daily lives against the yardstick of beauty, beginning with our own 
body, which is supposed to be beautiful even in old age. We will speak of the beauty of a woman, a house, an apart-
ment, even of a telephone. The fact that beauty is rated so highly demonstrates clearly that even in the consumer world 
it is never only its functionality that tips the scales in favour of an object – the stimulation of our senses and emotions 
always plays an active role as well. The concept of beauty is far from being limited to visible, visual features: for us, 
there may be beauty in an atmosphere, in life, in a book, a film, or in a person’s character traits. But it is in the worlds 
of architecture, design and art that beauty comes into its own as the key characteristic of quality.

What, then, is beauty exactly, what is beauty made of? Before the Middle Ages, beauty was thought to be objective 
and inherent in things: things were beautiful in classical antiquity if they conformed to the idea of beauty (Plato) by 
complying with an ordered system (as “harmonia” and “symmetria”) in form and proportion (Pythagoras) or, in late 
antiquity and in the Middle Ages, because they reflected divine beauty and omnipresence. In the modern age, this 
objective notion was gradually abandoned in favour of a more subjective view which involved the human being as a 
discerning subject and a judging authority. Scientific attempts at explaining the human perception and sensation of 
beauty as rooted exclusively in the anatomic structure of our sensory organs, and having nothing to do with the indivi-
dual, failed. Studies in psychophysics (e.g. Fechner, Young, Hering, Helmholtz – phenomena such as optical illusions, 
contrast effects, colour after-images, colour constancy etc.) and later in gestalt psychology (e.g. Wertheimer, Metzger, 
Koffka, Köhler – the laws of proximity, Prägnanz, similarity of the common fate) showed that the process of human 
perception was inextricably linked to physiological, but above all to psychological and cognitive processes which cannot 
be studied with or explained by existing atomistic concepts (see Heisenberg’s uncertainty principle). “The whole is 
more than the sum of its parts or the relationship between its parts”, was the gestalt psychologists’ main proposition. 
The experience of perception as a whole (the “gestalt”) moved centre stage and it could no longer be reduced to 
individual constituent parts or examined and explained at an elementary level. Based on the findings of gestalt 
psychology, the information theory movement of the 60s attempted to classify the information given by an image by 
analogy with information pro-cessing in computer technology according to the innovation and redundancy of its figurative 
elements, and to derive objective criteria for beauty from that. Colour psychology used empirical methods to research 
the effect of colour and identify universal, generally valid patterns of the meaning and emotional perception of individual 
shades of colour. Again, it became obvious that the proposed universal standards could not predict the subjective 
judgment of the individual and that the effects (sensations, associations, meaning etc.) arising from a sign (visual, 
acoustic, haptic etc.) do not originate in the sign itself, but in the interpretation of the observing individual. This 
interpretation of individuals, in turn, depends on numerous factors, such as their background personal history (personal 
genesis) and experience horizon, their tempo-ral, spatial and social (cultural and societal) environment. With social and 
communicative processes drawing individuals into interaction with their environment, conventions including the 
definition of the concept of beauty are arrived at by collective agreement. Therefore, our concept of beauty is really the 
result of subjective interaction of a person with their environment, a conglomerate of individual and collective notions.

When we make judgments about beauty, the aspect of familiarity (contents one knows, and is accustomed to, from 
experience) begins to play a central role. Unfamiliar signs that cannot be interpreted against the backdrop of experience 
will cause uncertainty and irritation. Telling what is “beautiful” or “ugly”, “matching” or “clashing”, “appropriate” or 

“inappropriate”, “right” or “wrong” becomes difficult. Rejection comes more easily than acceptance. However, our 
habits of perception and our judgment of what is beautiful are not carved in stone. New experience gained by media 
influence, trends and fashions, societal, cultural, subcultural and personal developments will cause slow, permanent 
modification and change existing attitudes and judgments in the individual. This explains why in specific cases a designer 
may succeed in extending a seemingly very reduced range of colours perceived as “beautiful” or “matching” by adding 
shades or combinations of colours that, at first glance, are disconcerting and considered unappealing or – “not beautiful”. 
The observer associates novel visual stimuli with new experience which is interpreted against the backdrop of existing 
experience and, in conjunction with supplementary experience, becomes meaningful and leads to new appreciation. 
In every moment of intense perception all incoming sensory signals with visual, auditory, olfactory, gustatory, haptic etc. 
information are integrated in a single holistic sensory log and stored as such in our memory. As proposed by Hegel, 
knowledge that seemed static and learnt for the long term will develop and transform into new insight after a new 
experience. So, implicitly, whenever we characterize something as “beautiful” or “ugly” what we really enjoy is a  
gain in cognitive experience that goes far beyond the socially conventionalized definition of “beauty” and “harmony”. 
Something that is “ugly” by conventional standards may be perceived as positive and “beautiful” by the individual 
because it had the effect of triggering an internal cognitive process in him or her. These triggers that give rise to 
cognitive processes are precious: while they are celebrated in architecture, art and design as contemporary cult objects, 
they condense to “favourite objects” in everyday life. They often run counter to societal convention and activate 
individual identification and insight.

A simple experiment will demonstrate how the process works. Try to paint particularly “ugly” or “clashing” colour 
combinations. You will be satisfied with your achievement quite quickly, but when you view your work the next day you 
will find yourself dissatisfied and try again. Very quickly you will find your “ugly” colour combinations at first “special” 
and then later “beautiful” and come to enjoy the process of discovery and insight.

This interaction between the familiar and the unfamiliar becomes most impressively visible in our abstract approach 
to colours. I am referring here to those shades of colour I like to describe as „anti-colours“. These are colours that lie 
beyond the conventional definition of colour or harmony. These colours without any apparent appeal do not usually 
receive any attention, because at first glance they look too “dirty” and muted, and we know so well from our horizon of 
experience that we hardly notice them any longer and would never call them “beautiful”. Their utterly unspectacular 
peculiarity and the self-assertiveness with which they resist any idealizing aesthetics, however, turn them into pearls of 
art and design. In an increasingly loud and colourful world full of fashionably formalistic ideal clichés, these „anti-colours“ 
create islands of soothing respite from the normative, sterile beauty dictates of society. In contrast to their antagonists, 
those ostentatious loud colour accents – which in most cases reduce to silence any underlying object to which they do 
not have any connection anyway –, „anti-colours“ resist any universality and fully devote themselves to the situation in 
hand.  The „anti-colour“ is “genuine”. Exquisitely composed and freshly created, it unpretentiously exudes a historical 
past, manifests patina without looking dull, gives the impression of being vulnerable, faded, soiled, used and by no 
means immaculate. „Anti-colours“ are not colourful enough to be colours and are not colourless enough to be tolerated 
as achromatic colours. Technically, „anti-colours“ are blends of several chromatic colours in which it is impossible to 
identify the pigment ingredients in the end without a doubt, only to have a general idea, but only after intensive obser-
vation. „Anti-colours“ are of medium intensity, are never pure chromatic colours after blending and can be of medium to 
high achromaticity. While the „anti-colour“ as a blended colour appears bland in the paintpot, and useless for design 
purposes and anonymous, it truly comes into its own as soon as it is used. Specifically where colour assumes more 
than a pragmatic function, where it assumes a mainly human function and a holistic purpose and centres on people with 
their specific, intuitive emotional and spiritual intellectual needs. In such environments it is that emphatically no abstract 
and anonymous aesthetic concepts should be used, as they remain without meaning, random and obscure without an 
intuitive and emotional connection to a personal, familiar background of experience.

The celebration of „anti-colour“ and the subtle play with the familiar and the unfamiliar is a frequent subject of Klaus-
Martin Treder’s art. In his work “Perfume” two conventionally defined colours blend to create a novel, unusual skin-
coloured hue which is initially perceived as extremely unappealing and a mix of sick and dirty. At a symbolic level, the 
physical mixing of colours constitutes a kind of dialectical assembly of several familiar levels of meaning. Intellectual 
and sensory levels of meaning are “blended”: the social, conventionalized level – standard conventions and values 
associated with the Stella McCartney and Prada perfume brands – and the individual synaesthetic level of sensory 
experience – the scent of the respective fragrances. The “new”, the blended „anti-colour“, challenges all concepts in 
its stark, confrontational “ugliness”. The “new” colour is an irritant, it is not only exceptionally revolting to look at, it also 
smells disturbingly and evokes unpleasant haptic sensations. Again and again, one tries to get to the bottom of the 
fascination with this oddly familiar and yet so strange colour and, gradually, one begins to develop one’s own distinctive 
concepts of meaning and judgment. What used to be familiar begins to feel strange and what felt strange becomes 
familiar. This apparent dissonance fuses into a completely new concept and extends existing patterns of perception, 
sensation, and thinking in a process of realization of which one is acutely aware.

Such an „anti-colour“, which is familiar in a general and usually unspecified sense, is of central importance for method-
ical reasons. It challenges anonymous, universal and uniform conventions which ignore human needs and strike us 
dumb in their autistic manner – similar to the model scenarios of exclusive interior design studios or the showrooms of 
furniture makers with ambitious design aspirations. Using „anti-colours“ means integrating colours sensitively with the 
context of a specific application (temporal, spatial, social environment, surroundings, room, situation, observer etc.) – 
only then does the originally inexpressive „anti-colour“ develop its characteristic profile. The character of an „anti-colour“ 
is defined by the situational context in which it is experienced. It provokes with subtle restraint what is situationally 
individual. Its sheer lack of appeal, its radical defiance of familiar ideas of beauty and its clean style make the „anti-
colour“ initially seem provocative. What used to be, until then, unthinkably “tasteless” becomes included and integrated 
into the overall picture and, as it interacts with individual observation, begins to change its character completely. It 
creates attention and, step by step, acquires a unique, personal and highly sensitive aesthetic appeal and its very 
individual beauty.

Christoph Häberle
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Harald Braun
rede nr. 17: Tropfen, Tee und ÜBeropTimalaTTrappen
17. augusT 2006

Bordsteinkonferenz in Berlin. − Über die Straße. − Also Augenkontakt gibt’s. Ich bin jetzt kein Hüt-
chenspieler. Und fange an, hier aufzubauen. die rede findeT sTaTT in Berlin, vor 
ausgesucHTem amBienTe zwiscHen BordsTeinkonferenz und kunsT-
zusammenHang. Das Thema der Rede heißt: Tropfen, Tee und Überoptimalattrappen. Tropfen, 
Tee und Überoptimalattrappen in Berlin, vor dem scHilf, bei Wind und Wetter.

Überoptimalattrappen sind Attrappen, die von Menschen eingesetzt werden im Verhältnis zu Tie-
ren. Die Überoptimalattrappen sind bekannt aus der verHalTensforscHung. Zunächst 
zum Verhältnis Mensch zu Tier. das ziel der aTTrappen isT, reize zu seTzen, 
reakTionen zu erzeugen und auslösemecHanismen darzusTellen. Aus 
der Verhaltensforschung gibt’s ein schönes Beispiel mit den Jungfischen des maulbrütenden Bunt-
barsches. Diese schlüpfen bei Gefahr von außen in das schützende Maul der Mutter. eine vom 
menscHen geBauTe kugelaTTrappe wird im experimenT als auslöse-
reiz eingeseTzT. Dieser Nachbau hat das Ziel, in diesem Fall zu beobachten, ob die jungen 
Buntbarsche auf diese Kugelattrappe als Schlüsselreiz reagieren. Die Kugel ist mit einer Öffnung 
versehen. Wenn Gefahr droht, nehmen die Buntbarsche die Öffnung der Kugel als Ersatz für das 
schützende Maul der Mutter an. Der Schlüsselreiz passt zum angeborenen Auslösemechanismus 
wie der Schlüssel zum Schloss. 

Von der Kugel zum Ei gibt es noch andere Überoptimalattrappen, die eingesetzt sind, und zwar die 
Überoptimalattrappe der Reiz-Eier beim Brüten des Austernfischers. (passanTen geHen vor 
der kamera enTlang. passanT: danke.) – Bitte. – Hier wird die Überoptimalattrappe 
erzeugt durch die Anzahl der Eier: ein Dreiergelege, ursprünglich in der Natur die Anzahl des norma-
len Geleges des bodenbrütenden Austernfischers, wird übersteigert durch ein Fünfergelege. Oder es 
wird übersteigert durch Farbe. Und es wird übersteigert durch Größe. Die riesenaTTrappe 
wird weggeschleppt. der ausTernfiscHer versucHT, das ÜBergrosse farBi-
ge ei zu BrÜTen, selBsT wenn er nicHT darauf siTzen kann. So werden die 
Überoptimalattrappen gegenüber den natürlichen Reizen bevorzugt. Der Austernfischer zeigt im 

Verhaltensbiologieversuch noch ein originelles Verhalten: Wird ihm ein Spiegel vor den Brutplatz 
gestellt, gerät er beim Anblick seines Spiegelbildes in einen Konflikt zwischen Flucht- und Angriffs-
verhalten – figHT or fligHT. Diese Irritation treibt ihn in ein Übersprungsverhalten: Er steckt 
seinen Schnabel ins Gefieder, fällt damit in eine Schlafpose, bevor er dann sein Spiegelbild angreift. 

vom winde verweHT sucH’ icH jeTzT nocH ein BlaTT. – ja, Hier. – Von Mensch 
zu Mensch gibt es auch Überoptimalattrappen und angeborene Auslösemechanismen beziehungs-
weise Reize, die auch Reaktionen hervorrufen. Das bekannteste Reiz-Reaktionsschema zeigt sich 
im so genannten Kindchen-Schema, also wo eine Form als niedlich empfunden wird. Kulleraugen, 
groß, rund, relativ großer Kopf, stark vorgewölbte Wangenpartie, in der Bewegungsrichtung Stirn-
bereich eher nach vorne. Mit dem niedlicH-scHema werden Brutpflegereaktionen des Men-
schen ausgelöst, während das Nicht-Niedlichkeits-Schema-Auslösende eher hier auf der Seite rechts 
von oben nach unten gezeigt wird. Dabei kommt eher so was aggressiv in den Raum Gehendes 
mit hinzu. Dieses Niedlich-Schema wird gerne überoptimiert, strategisch kalkuliert eingesetzt in 
der puppenindusTrie und neben der Puppenindustrie auch in der Mode und in der Wer-
bung. gerne werden aucH möpse und pekinesen als kindcHen-scHema-
ersaTz in der verniedlicHung als HausTiere geHalTen.

von Tier zu Tier erzeugt der Fregattvogel im Balzverhalten eine fulminante Aufblähung der 
Körpergröße. Dieses Aufblähen beim Balzritual wird in diesen Abbildungen einmal farblich, einmal 
in der Zeichnung dargestellt. Die dynamisierung von kugel zu ei wird nochmals ver-
stärkt in einem ovaloiden 3d-Balz-Aufpumpen mit Lichtvolumenglanz. Dieses ovaloide Aufpumpen 
optimiert sich oft in der Malerei.
Innerhalb der Malerei von Klaus-Martin Treder gibt es eine experimentelle Untersuchung, wo Trop-
fen in Erscheinung treten. Dabei wird mit Acrylfarbe gearbeitet. in der kÜnsTlerBedarfs-
indusTrie isT die farBcHemie BesTreBT, ein ÜBerangeBoT und eine 
ÜBeropTimierung der acrylfarBe als „ÜBeropTimalaTTrappe der 
ölfarBe“ anzuBieTen: Die Acrylfarbe, die eigentlich als Wasserfarbe, als Gouachevariante 
besteht, wird von der Farbchemie in einen Markt, der sich überattrappiert und auch überoptimiert, 
in viele Segmente mit Überangeboten unterteilt. Die pastos, dick-saftige Konsistenz der Ölfarbe wird 
simuliert und mit den Vorteilen der schnelltrocknenden, wasserlöslichen Acrylfarbe leicht konsu-
mierbar. Dabei wird eine virtuose Signalfälschung, Signalerweiterung im Sinne „acryl zu öl“ 
erzeugt. Eine Signalfälschung im Bereich der Biologie verschafft dem nacHaHmer vorTeile: 
Die Blüte der Hummelorchidee ahmt den Duft des Sexuallockstoffs des Hummelweibchens nach. 
Das Männchen will das Hummelweibchen begatten und bestäubt stattdessen die Orchidee.

die verfÜHrung, Brillanz und spezialeffekTe dieser acryl-farBcHe-
mie-kÜnsTlerBedarfsindusTrie werden in dieser experimenTellen 

malerei-versucHsreiHe von klaus-marTin Treder offengelegT. Auf 
silbergrauer Trittschalldämmung sind hier zwei treffende Setzungen direkt aus der Farbdose als 
Riesentropfen platziert. Sichtbar die Brillanz, die reliefhaft-haptische Farbdicke, die Lichtspiegelung 
an der weißen Farbe.
Der Künstlerbedarf bietet derzeit im Großhandel auch „aTelierTee“ an. Dabei werden auf 
dem Verpackungsetikett in Wort-Bild-Kombination Versprechungen gesetzt, bestimmte Ideale ver-
kauft und Träume angeboten. Beispiel: Schwarzer Tee, 100 gramm Ateliertee, bietet an: „Die-
ser Tee lässt die kommunikaTion zwischen Menschen besser fließen.“ Schwarzer Tee, nicht 
schwarz, sondern rot eingepackt, als Mitbringselambiente. Der Grüne Tee bietet an: „verbesserte 
inTuiTion“. Grüner Tee, grün verpackt. Der Weiße Tee, 50 gramm zum gleichen Preis, bie-
tet an: „inTerakTion, inspiraTion und sprudelnde kreaTiviTäT“. fÜr meHr 
geld BekommT man naTÜrlicH meHr ideale, meHr Träume, meHr wer-
Te, weniger inHalT, dafÜr meHr wunscHwelT. So wird im Künstlerbedarf auch mit 
Künstlerbedürfnissen gearbeitet.
Die Texte auf den Atelierteepackungen sind mit verschiedenen Motiven idyllisch bebildert: 
BescHaulicH asiaTiscH Beim grÜnen Tee, rusTikal Beim scHwarzTee. 
Für meine Rede ist diese Atelier-Motivwelt auf der Weißteepackung mit der Gliederpuppe wichtig. 
Diese Gliederpuppe ermöglicht mir eine Brücke, einen Übergang zur Mike Tyson-Puppe aus mei-
ner Kunstsammlung.

Schlüsselreize der Überoptimierung in der Puppenindustrie: mike Tyson, als er im ge-
fängnis drei jaHre wegen verBoTener verHalTensweisen verBracHTe, 
nacH amerikaniscHem modell. Überoptimiert natürlich die Streifen der Häftlingsklei-
dung, quergestreift, rote Boxhandschuhe, der Goldzahn als Superzeichen, als Wiedererkennungs-
marke, Marken-Supersonderzeichen. Zwischen Sentimentalität und Brutalität. Diese Puppe war bei 
mir in den 90er Jahren im Einsatz, an der Seitenscheibe am silbernen Passat-Kombi  hinten auf der 
Beifahrerseite schwebend, befestigt an diesen Noppen.
dieser farBverlauf, dieser farBverlauf innerHalB der figur, der ein-
fach durch diese Sonneneinstrahlung vom Gelblich-grünlichen übers Bräunlich-rötliche hin stattfin-
det, und auch eine Art von Malerei damit inszeniert über den Lichteinfall und Lichteinwirkung. Von 
dieser Gruppe ausgehend will ich nun auf die andere Straßenseite hinüber ziehen zum Auto, um 
dann noch weitere Malereien in den Experimenten von Klaus-Martin Treder im Zusammenhang mit 
dem Automobil und der Mike Tyson-Puppe darzustellen.

jeTzT wird’s kurz moBil. so. das wär’ jeTzT die arTisTiscHe einlage. 
Hm. alles Hier sTeHen lassen? icH neHm’ die puppe miT und lass’ das 
alles Hier. (die sTrasse wird ÜBerquerT.)
Mit dem Automobil zeigen sich natürlich auch Attrappen auf der Autobahn, auf dem kampf-
plaTz auToBaHn. Bei diesem Auto ist eher eine Täuschung in dem Sinne gegeben, dass es satte 
190 km/h fährt und jederzeit in der Lage ist, aus dem Hintergrund einer Tarnung – eleganTes 
undersTaTemenT – Verblüffung zu erzeugen.
Die Mike-Tyson-Puppe braucht etwas Wasser, muss nicht destilliert sein. Hat latent zu tun mit Kos-
metikbranche. In der Hoffnung, dass ... Jawohl, die Puppe hält ... (die puppe wird am sei-
TenfensTer des renaulT clio angeBracHT.)
Gerne wird auch so eine Puppe oder ein anderer Gegenstand von Kunstsammlern eingesetzt, wenn 
sie eine bestimmte Zeit verkörpert. Beispiel: Mitte der 90er Jahre bewährten sich gern  verschiedene 
Kunstsammler in staatlichen Kunsthallen mit Ausstellungen, wo sie dann die eigenen gesammel-
ten Kunstwerke kombinierten mit eigenen Plakaten oder anderen Gegenständen aus dem eigenen 
Erlebnismilieu. man denke vielleicHT an godard-filmplakaTe, evenTuell 
sogar miT eddie consTanTine, man denke an alpHaville, lemmy cauTion, 
jerry coTTon, Blow up, odyssee 2001 oder TerminaTor 2 in Kombination mit 
Kunstwerken aus der jeweiligen Zeit.
wasser, moTorenöl, auTolack, konsisTenz der malerei am auTo. 

Wenn ich wieder zurückgehe in die Experimente und Versuchsreihen von Klaus-Martin Treder, auf 
die Überoptimierungen innerhalb der Malerei, dann findet bei dieser Arbeit eine Überoptimierung 
statt mit dem Riesentropfen, also alles in Acrylfarbe, in Weiß, verschiedene Produkte im Überange-
bot – da gibt’s eine Liste mit 8 bis 9 verschiedenen Produkten. Hier der Riesenfleck. ofT isT die 
farBe so in der pasTosen konsisTenz als pasTe eingesTellT, dass sie 
das ausscHÜTTen direkT auf den BildTräger ermöglicHT, dass die Farbe 
diesen Ölcharakter, diesen dicken, reliefartigen Ölcharakter mit verschiedenen profilTiefen, 
ähnlich dem auToreifen, aus sich heraus erhält und ermöglicht. 
Die Reize innerhalb dieses Spektrums des Experimentierens sind natürlich sehr vielfältig und vital 
ausbaubar. Farbe, direkt aus der Tube herausgetropft, erzeugt diese plastischen Kreispunkte. dann 
eine Bewegungsspur vom kreis Hin zum ovaloid, äHnlicH wie von der 
kugel Hin zum ei – und Hin zur wölBung. Die Wölbung lässt sich noch verstärken 
durch in den Raum gehende Verbiegungen und durch in den Raum gehende Bewegungen. (die 
malereien werden wäHrend der rede am auTo aufgeBauT.) Das Bewegungs-

motiv selbst wird hier noch einmal wiederholt, wo dann der Kreis sich hin zum Ovaloid bewegt und 
auch Spuren, die Streifenspur, durch Stock, Wischer und Pinsel erzeugte Bewegungsintensität. die 
variaTionsTauglicHkeiT isT seHr HocH eingesTellT, was Bei aTTrap-
pierung naHe liegT, wÜnscHenswerT aucH fÜr den kunden. Von den Strei-
fen ausgehend gibt’s dann Bewegungen, die schon mehr ins Kosmische gehen. Kosmisch im Sinn 
von Planeten, Kometen und Schweifen. Tatsächlich erscheinen hier zwei überoptimierte Tropfen 
mit Schweif, kometenartig.  Allein aus der physischen Bewegung heraus entstehen vielfältige Varian-
ten, Angebote, wie Malerei sich feiert, feiern kann, allein in der experimentellen Andeutung – der 
Möglichkeiten aus dem Material heraus und aus der Oberfläche.
Der Übergang, die „rÜckfÜHrung“ von Ölimitation zur Wasserfarbe wird extrem vorgetra-
gen durch dieses Experiment (Harald Braun zeigT eine arBeiT aus der ver-
sucHsreiHe.): wird in die gekaufTe, pasTos vorgeferTigTe acrylfar-
Be wasser BeigemiscHT, geHT die ölfarBen-ÜBeropTimalaTTrappe 
verloren, dickere Farbschichten trocknen dann leicht runzelig aus. Die dünnflüssige Ausbrei-
tung deutet bereits einen kosmischen Himmel an. Durch weitere Zunahme der Wassersteuerung 
bildet sich eine neBelwand. Diese Nebelwand wird in Amerika smokescreen genannt. 
Sie erscheint oft kurz bevor die Klarheit intensiv wird. Im Smokescreen, wo die Nebelwand ent-
steht, wird Verwirren zum Verstehen. Und so, wie das hier dargestellt ist, mit dem Automobil hat 
sich jetzt hier eine Möglichkeit von Malerei entfaltet, wo Acryl Öl überoptimiert. Je weiter ich weg-
gehe, desto mehr sehe ich vom Umraum, gehe weg vom Detail und sehe auch die Fernwirkung, so 
dass ich vom deTail ausgehend in die Fernwirkung gehe, die Hochhäuser schätzen lerne und 
dieses amBienTe und diese aTTrappe in Berlin wieder näher kennen gelernt habe und 
auch wieder näher dargestellt habe über die experimentelle Malerei von Klaus-Martin Treder. 
vielen dank. wunderBar. alles HälT. neue erfaHrung. neuer Tag, 
neues glÜck. vielen dank. wunderBar.

Harald Braun
SpeecH no. 17: dropS, Tea, and overopTimal dummieS
17TH auguST 2006

Kerbside conference in Berlin. – Across the street. – Yes, we have eye contact. And no, I’m not a 
thimblerigger. I’m getting everything ready now. THiS SpeecH iS given in Berlin, in 
a SomewHaT unuSual SeTTing BeTween kerBSide conference and arT 
conTexT.  The subject of my speech is: drops, tea, and overoptimal dummies. Drops, tea, and 
overoptimal dummies in Berlin, with reedS behind me, exposed to wind and weather.
Overoptimal dummies are dummies that humans use in relation to animals. Overoptimal dum-
mies are known for their use in BeHavioural reSearcH. Initially for their use by humans 
with animals. THe purpoSe of dummieS iS To creaTe STimuli, To provoke 
reSponSeS and deTecT releaSe mecHaniSmS. The young of the mouth-breeding 
cichlids are a nice case in point from behavioural research. In a dangerous situation they will 

seek refuge in their mother’s protective mouth. In the experiment, a man-made Ball-
SHaped dummy iS uSed aS THe releaSing STimuluS. The dummy has been 
constructed in order to find out whether or not the young cichlids respond to the ball-shaped 
object as a sign stimulus. The ball has an opening. With danger imminent, the cichlids accept the 
opening in the ball as a substitute for the protective mouth of their mother. The sign stimulus fits 
the innate releasing mechanism like a key fits into a lock.

From balls to eggs now: there are other overoptimal dummies which have their uses, e.g. the 
overoptimized dummy eggs given to oyster catchers for brooding. [people paSSing By in 
fronT of THe camera. paSSer-By: THank-you.] – You’re welcome. – In this case 
the overoptimal dummy consists of a supernatural number of eggs. In nature, ground-breeding 
oyster catchers usually have clutches of 3 eggs, the dummy is an exaggerated cluster of 5. Colour 
is another possibility to overoptimize. Or oversize. The gianT dummy is the one it drags off. 
THe oySTer caTcHer will Try To Breed THe overSized coloured egg, 
alTHougH if iT cannoT even SiT on iT. This demonstrates how overoptimal dum-
mies are preferred to natural stimuli. In behavioural experiments, the oyster catcher shows 
another peculiar behaviour pattern. When confronted with a mirror at his nesting place, it is 
caught in a conflict of figHT or fligHT as it catches sight of itself. This irritation drives it 
into displacement activity: first, it snuggles its beak under his wing as if to go to sleep – and then 
attacks its mirror image.

gone wiTH THe wind, i’m looking for THaT oTHer page. – Here iT iS. – In 
the human context, there are overoptimal dummies and innate releasing mechanisms as well – 
or stimuli that also provoke responses. The best-known stimulus-response-scheme is the so-called 
baby scheme according to which a shape is perceived as cute. Saucer eyes, large, round, relatively 
large head, markedly chubby cheeks, relatively high, slightly bulging forehead. This cuTeneSS 
ScHeme triggers brood care responses in humans, whereas the not-cute-scheme-releasing me-
chanism can be seen here on the right-hand side from top to bottom. With these forms protruding 
into space, there is also the impression of aggressiveness. This cuteness scheme tends to be over-
optimized, it is strategically and deliberately used in the doll induSTry, but also in the fa-
shion industry and in advertising. pugS and pekineSe dogS are commonly kepT 
aS peTS BecauSe of THeir cuTeneSS according To THe BaBy ScHeme.
Back To THe animal realm where the frigate bird increases, inflates its physical size 

fulminantly when in mating mode. You can see here how much it puffs itself up during the ma-
ting ritual, in colour and drawn in plain black and white, respectively. There’s dynamiSa-
Tion aS THe SpHerical SHape BecomeS egg-SHaped, and the effect is reinforced 
by the highlights in this 3d mating mode puffed-up ovaloid. This puffing up to an ovaloid shape 
often optimizes itself in painting.
Klaus-Martin Treder’s art includes experimental studies in which drops put in an appearance. 
These works are done in acrylic paint. THe manufacTurerS of painT cHemicalS 
in THe arT SupplieS induSTry Seem To Be inTenT on offering an “over-
opTimal oil painT dummy” in THe form of an exTravaganT range of 
overopTimized acrylic painTS: Acrylic paint, actually a kind of water-based paint, a 
gouache variety, is sold to a market which indulges in superdummies as well as overoptimiza-
tion, and which the paint manufacturers have subdivided into many segments in which they 
offer a superabundant supply. The pasty, thick and juicy consistency of oils is simulated and be-

comes easy to consume thanks to the advantages of the fast-drying, water-soluble acrylic paint. 
This is a signal extension, an ingenious deception, an “acrylic-To-oil” signal conversion. In 
biology, a deceptive signal offers advanTageS To THe imiTaTor: The flower of the bum-
blebee orchid mimics the scent of the female bumblebee’s pheromones. The male, in its attempt 
to mate with the female, will pollinate the orchid instead.

THe TempTaTionS, Brilliance and Special effecTS of THiS acrylic 
painT cHemicalS/arT SupplieS induSTry are expoSed By klauS-marTin 
Treder in HiS SerieS of experimenTal painTingS. Here, he aptly positioned 
paint, straight from the can, in the shape of two giant drops on the silver-gray impact sound 
underlay panel. The brilliance, the relief-like haptic thickness of the paint, the light reflected by 
the white are very noticeable.
Art supplies wholesalers also have taken to offering “aTelier Tea”. The combination of text 
and picture on the label makes great promises, sells certain ideals and offers dreams. For ex-
ample, Black Tea, 100 g, Atelier Tea, claims, “This tea improves the flow of communcaTion 
between people.” The Black tea, packaged not in black, but in red, looks a precious little present. 

The Green Tea has “enhanced inTuiTion” on offer. Green tea, green packaging. The White Tea, 
50 g, for the same price promises “inTeracTion, inSpiraTion, and sparkling creaTi-
viTy”. for more money you will – of courSe! – geT more idealS, more 
dreamS, more valueS, leSS conTenT, BuT more of THe world of imagi-
naTion. The art supplies industry has a way of indulging the artists’ needs.
The words on the Atelier Tea labels come with different idyllic motifs: conTemplaTive and 
aSian for THe green Tea, more ruSTic for THe Black Tea. For the purpose of  
my speech, it is the motif context of the jointed doll on the white tea packaging that is important. 
This doll is the bridge that takes me to the Mike Tyson Action Figure from my art collection.

Sign stimuli of overoptimization in the doll industry: mike TySon, aS He SpenT THree 
yearS in priSon for unlawful conducT, in THe american STyle. Overopti-
mization, of course, of the stripes of his prison uniform, horizontally striped, red boxing gloves, 
the gold tooth as super sign, the brand to be recognized, the super special trademark. Right bet-
ween sentimentality and brutality. I used to use this action figure in the 90s, stuck as if suspen-
ded to the rear window on the passenger side of my silver Passat Estate, attached to these pads.
THe colour gradaTion, THiS gradaTion of colour acroSS THe figure, 
from yellow-greenish to brown-reddish is due simply to the exposure to the sunlight, but the 
result is a kind of painting as well, produced by exposure to the incidence and action of light. 
Leaving this group of works, I would now like to move across the street to the car in order to 
discuss other experimental paintings created by Klaus-Martin Treder in the context of the car 
and the Mike Tyson figure.

now, leT’S geT moving. rigHT. THaT mucH for THe acroBaTic inTerlude. 
Hm. leave everyTHing Here? i’ll Take THe figure and leave every-
THing elSe Here. (croSSeS THe STreeT.)
With the car, the dummies on the Autobahn are of course also making their appearance, on the 
BaTTlefield called moTorway. This car sends deceptive signals in a sense, because it 
can actually do 190 km/h, no less, and will leave people utterly baffled, being in camouflage, as 
it is – this being eleganT underSTaTemenT.
The Mike Tyson figure needs some water, needn’t be destilled. Some latent connection with the 
cosmetic industry. Let’s hope that... Jawohl, it stays in place... (THe doll iS STuck To THe 
Side window of THe renaulT clio.)
Collectors of art like to use such a doll, or other objects for that matter, because they embody 
a certain period. For example: in the mid-90s certain art collectors liked to prove themselves in 
exhibitions at national art galleries by combining the art they had collected with their own 
posters or other objects from their own experience and personal background. you migHT 
Have come acroSS poSTerS for godard movieS, poSSiBly even wiTH ed-
die conSTanTine, or juST THink of alpHaville, lemmy cauTion, jerry 
coTTon, Blow up, 2001: a Space odySSey or TerminaTor 2 in combination with 
works from the same period.

waTer, engine oil, car painT, conSiSTency of painT ingredienTS aS 
uSed in and on THe car. Returning now to the experiments and series of studies under-
taken by Klaus-Martin Treder, to overoptimization in the art of painting, what we find here in 
this work is overoptimization in the form of giant drops, everything done in acrylic paint, in 
white, several products on offer from an excessive product range – there is a list of 8 or 9 diffe-
rent products. Here’s the giant blob. ofTen THe painT iS produced aS a paSTe wiTH 
SucH a paSTy conSiSTency THaT iT iS poSSiBle To pour iT STraigHT on 
To THe SuBSTraTe maTerial, with the paint itself taking on and offering this oily na-
ture, this thick relief-like oily structure with varying profile depTH, in which it ressembles 
a car Tyre.
The stimuli within this wide experimental range are of course very varied and can take much 
more experimenting with. Paint, dripped straight from the tube, forms these fat points that form 
a circle. THen THere iS THe Trace of moTion wHere THe circle BecomeS 
ovaloid – Similar To THe TranSiTion from Ball To egg – and THen Be-
ginS To Bulge ouT. This three-dimensional effect can be enhanced by bending and mo-
ving it in space. (THe workS are SeT up on and againST THe car wHile THe 
SpeecH iS in progreSS.) The motif of motion and transition is repeated here, where the 
circle becomes ovaloid, and then there are traces, the trace of streaks, where stick, wiper, brush 
created intensity in motion. THere iS a very HigH degree of variaTion capa-
BiliTy, juST wHaT you would expecT of a dummy, wHicH iS cerTainly a 
pluS for THe cuSTomer. Starting from the streaks, there are movements which seem 
somewhat cosmic in nature. Cosmic as in planets, comets and tails. In fact, two overoptimized 
drops with tails make their comet-like appearance here. The physical movement alone gives rise 
to diverse variants, ideas as to how the art of painting celebrates itself, can celebrate itself, all 
of this created by experimental suggestion, the possibility created from out of the material and 
the surface.

The transition from, the “reconverSion” of, imitation oil paint to water-based paint 
is most extremely manifest in this experiment (Harald Braun poinTS To a work 
from THe SerieS.): if waTer iS added To THe STore-BougHT, paSTy, rea-
dy-made acrylic painT, it loses the overoptimized dummy qualities of oil paint, thicker 
layers of paint begin to wrinkle slightly as they dry. The spread of the watery substance is al-
ready suggestive of the cosmic sky. As soon as more water added, a wall of fog begins to 
form. This wall of fog is called a “SmokeScreen” in America. It often appears before clarity 
becomes intensive. In the “smokescreen” where the wall of fog takes shape, confusion becomes 
understanding. And so, just as shown here, with the car, a possibility has unfolded for the art 
of painting where acrylic paint overoptimizes oil paint. The farther I go away, the more I can 
see of the surroundings, losing deTail, I gain a fuller view of what lies beyond. Leaving the 
details, getting a fuller view, I learn to appreciate the high-rise buildings and this amBien-
Te. This dummy has helped me to get refamiliarized with Berlin and understand this better 
thanks to Klaus-Martin Treder’s experimental paintings. THank you. wonderful. iT 
all STayS in place. new experience. iT’S Been anoTHer day anoTHer 
Try. THank you. wonderful.
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Haare, Shampoo, Schaum
Cheveux, shampooing, 
mousse

Heute sind wir hier hervorgehoben, am Straßenrand von Berlin zu einer 
Bordsteinkonferenz vor erhabener Kulisse.

Ich will vorab eine Gebrauchsanweisung, eine Bedienungsanleitung zur 
Rede geben. Die Aktualität wird eine Rolle spielen. Eine Zeitreise wird mit 
eingebracht. Wir haben die Aktualität und wir haben die Zeitreise. 

Heute wird angepriesen: Haare, Shampoo und Schaum.

Die Rede 20 trägt den Titel: Haare, Shampoo, Schaum.

Die Anpreisung der sinnlichen Attraktivität steigert sich ins Dreidimen-
sionale: Schaum. Florena, Rasierschaum for woman, mit Aloe Vera.

Die Faszination und die Attraktion in den Lichtspiegelungen und im 
dreidimensionalen Relief der Produkte breiten sich momentan auf dem 
PVC-Quadrat aus.

Die Chemie-, Kosmetikindustrie produziert forschend und listig in diesem 
Konsumbereich eine sinnliche Vielfalt.

Schön sichtbar: Guhl, Shampoo for man, mit Hopfen. Die Chemieindustrie 
bietet mit schönen Lichtspiegelungen, mit Transzendenz und Transparenz 
attraktive Reize, verführend den Kaufimpuls lockend.

Neben „Hopfen“ der „Joghurt“. Joghurt wird als Begriff, als lockendes 
Reizwort im Shampoo-Bereich gesetzt. Die Attraktivität des schillernd 
brillanten Schaums wird suggestiv gesteigert über die Benennung 
und über den Geruch.

Neben diesem sinnlichen Lustreiz bietet die Welt eine Weiterführung vom 
Bild, von der Anschauung hin zum Nutzen.
Mit der gelegentlich halbdarwinistisch gestellten  Frage – Was bringt das? 
Was soll das? Wozu? Warum? –  wird unser Tableau nun angereichert.

Ein erweiterter Nutzen wird sichtbar im berühmten Rorschach-Test, 
einem Persönlichkeitstest in der Psychologie.

Der Rorschach-Test, wissenschaftlich untermauert durch Umfragen in der 
Psychologie, die sich hier als Wissenschaft generiert.

Ziel, Zweck und Nutzen: Erkenne dich selbst.

Der Betrachter, Kunde oder Klient soll dann sagen, was er in diesen 
Mustern sieht.

Mit dem Ziel, sich selbst besser zu erkennen, um dann in anderen Bereichen 
jeden Tag besser zu werden.

Aus der assoziativen Deutung von abstrakten, symmetrischen Klecks-
bildern werden Motive, Begabung und Art der Intelligenz des Betrachters 
interpretiert. Trotz vielfacher Verwendung umstritten.

Für welchen Zweck? Für welchen Sinn? À quoi ça sert?
Worin und für wen besteht der Nutzen beim Rorschach-Test? Der Nutzen 
besteht in der Großraumfrage: Wer bin ich? Who are you – in der Firma? 
–  postfordistisch – auf dem Markt.

Ein zweiter Nutzen im Bereich des Kaffeesatzlesens: Wahrsagen – was 
bringt die Zukunft?

Was bringt die Zukunft: gibt mir Sicherheit, gibt mir Vorteile in einem 
Wettbewerb, der nicht näher benannt werden soll, muss, kann und darf.

Wir haben auf der einen Seite den Rorschach-Test, wissenschaftlich goutiert, 
auf der anderen Seite Kaffeesatzlesen, die Zukunft lesen, aus dem 
Bereich der Esoterik.

Beide, sowohl der Rorschach-Test als auch das Kaffeesatzlesen, 
verschaffen somit Vorteile.

Vorteil: Erkenne dich selbst.

Vorteil: Zukunft – Wahrsagen – Vorausschau – Entscheidungsfindung.

Entscheidungsfindung. Beispiel: Welches Shampoo soll ich kaufen in dem 
Überangebot, das hier existiert?

Attraktivität, Lustreiz.

Bedeutung.

Vom Schaum ausgehend entwickelt sich eine mythologische Reise.

Aphros, der Schaum: Venus, Aphrodite, die Schaumgeborene.

Venus, Aphrodite, Venus, 1808 datiert, von Ingres.

Als Schaumgeburt auf dem Meeresschaum treibend.

Venus zeigt sich mit Entourage. Mit einem Umfeld von MitarbeiterInnen,
und AssistentInnen – neoliberal formuliert.

Prominent: Amor geflügelt, mit Pfeil und Bogen.

Ein geflügelter kleiner Engel mit Spiegel für Venus zum Herrichten 
der Haare.

Frohsinn und Glück. Schwimmende Leute im Meer.

Von der Venus eine Zeitreise hin zur Aktualität, hin zur Attraktivitäts-
forschung. Die Attraktivitätsforschung befasst sich mit Umfragen. 
Statistische Umfragen als wissenschaftliche Methode.

Aufgezeigt: die Attraktivität umgesetzt im Diagramm, 
einem Lippenstiftdiagramm.

Zwei Parameter stehen zueinander in Beziehung: der Lippenstift 
und das Rouge.

Beim Heranzoomen, beim Vergrößern des Bildausschnitts ...

... steigert sich die Attraktivität. Die Attraktivität im Visuellen.

Und die Attraktivität in der Abstraktion.

Die Abstraktion im Bild.

Eine erweiterte Venusdarstellung: Venus auf einer Muschel im Meer.

Venus – bei Sandro Botticelli in Szene gesetzt – als erweiterte Inszenierung 
gegenüber Ingres: Entourage, hier, erweitert im Raum, erweitert in der Insze-
nierung. Unterstützt durch Liebesgötter und empfangen bei der Landung.

Venus bringt Liebe, Begegnung und Austausch. Venus bringt blühende 
Landschaften. Venus bringt Attraktivität.

Hier zwei Windgötter eng umschlungen im Tanz.

Pietro de’ Medici, der Cousin des Auftraggebers Lorenzo de’ Medici hatte in 
der florentinischen Frührenaissance einen Venustanz komponiert.

In der florentinischen Frührenaissance war es im Zirkel gewöhnlich 
und selbstverständlich, geometrische Figurationen als Tanz zu erkennen. 
Das Wissen hat somit das Sehen erweitert.

Aujourd’hui, nous sommes mis en scène ici au bord de la route à Berlin pour 
une conférence sur le pavé devant ce décor sublime.

Avant de commencer, je voudrais donner des instructions d’utilisation pour ce 
discours. L’actualité y jouera un rôle et nous ferons également un voyage dans 
le temps. Nous avons l’actualité et nous avons le voyage dans le temps.

Alors, aujourd’hui nous allons vous présenter : cheveux, shampooing et mousse.

Le discours numéro 20 est intitulé : cheveux, shampooing, mousse.

La préconisation de l’attractivité sensuelle s’élève en trois dimensions : vous avez 
la mousse, il s’agit d’une mousse à raser de la marque Florena, pour femmes, 
à l’aloe vera.

La fascination et l’attractivité, vous les voyez dans les reflets de lumière et dans 
le relief tridimensionnel des produits qui s’étendent actuellement sur cette forme 
carrée en PVC.

La production de l’industrie chimique et cosmétique s’effectue grâce à la recherche 
et la ruse.

Vous en voyez un bel exemple ici : un shampooing pour hommes de la marque 
Guhl au houblon. L’industrie cosmétique se sert des beaux reflets de lumière, des 
couleurs transcendantes et translucides pour séduire et susciter l’envie d’acheter.

Alors à côté du houblon, nous avons le terme « yaourt ». « Yaourt » fait partie 
aussi de la terminologie sensuelle du shampooing. L’attractivité est créée par la 
luminosité et la brillance de la mousse et s’accroît de manière suggestive par 
l’appellation et le parfum.

Au-delà de cette sensualité, de cette volupté, le monde nous offre un lien de 
l’image, du visuel vers l’utilisation, l’application. Nous allons enrichir notre 
tableau en posant la question quasi darwiniste : « Qu’est-ce que ça apporte ? 
À quoi bon ? Pour quoi faire ? Pourquoi ? »

Une application élargie et illustrée par le fameux test de Rorschach qui sert 
à déterminer la personnalité dans la psychologie.

C’est le test dit de Rorschach appuyé par des sondages dans le champ de la 
psychologie qui se veut ici une science exacte.

L’objectif, le but et l’utilisation : connais-toi toi-même.

Et c’est à celui qui observe, au client de dire ce qu’il voit dans ces formations.

Et l’objectif recherché, c’est de mieux se connaître soi-même pour devenir 
meilleur tous les jours dans d’autres domaines.

Grâce à l’interprétation des représentations de tâches abstraites et symétriques 
par association, l’on arrive à en déduire les motifs, les talents et la forme de 
l’intelligence de l’observateur. Malgré son utilisation fréquente, ce test est sujet 
à critiques.

Quel est le but ? Quel est le sens ? À quoi ça sert ? 
À quoi et à qui sert le test de Rorschach ? L’utilisation consiste à répondre à la 
grande question : qui suis-je ? Who are you  – au sein de l’entreprise ? – et pour 
le dire en termes post-fordiens – sur le marché.

Deuxième utilisation : lire l’avenir dans le marc de café. La divination – Qu’est-ce 
que l’avenir m’apportera ?

Savoir ce que l’avenir m’apportera, c’est plus de sécurité, c’est un avantage 
dans une concurrence que je ne devrais, que je ne pourrais, que je ne voudrais 
pas préciser.

D’une part, nous avons le test de Rorschach, scientifiquement approuvé, et 
d’autre part nous avons la divination grâce au marc de café où on lit l’avenir, 
relevant du domaine de l’ésotérique.

Les deux, le test de Rorschach et la divination grâce au marc de café présentent 
des avantages.

Alors l’avantage : regarde-toi, connais-toi toi-même !

Autre avantage : avenir – divination – prospection – prise de décision.

La prise de décision : quel shampooing acheter – vu l’offre excessive qui existe ?

L’attractivité, la sensualité.

Et la signification.

En partant de la mousse, nous allons faire un voyage dans la mythologie. 

Aphros, la mousse : Vénus, Aphrodite, celle qui est née de l’écume.

Là, vous voyez Vénus, Aphrodite, représentée par Ingres en 1808.

Née de l’écume, flottant sur l’écume de la mer.

Vénus est représentée ici avec son entourage, pour le dire de façon néolibérale : 
avec son équipe. 

Vous voyez très bien Cupidon, ailé avec sa fléchette et son arc.

Et vous voyez un petit ange ailé qui tend un miroir à Vénus pour qu’elle 
puisse se coiffer.

C’est la joie, c’est la chance, ce sont des gens qui se baignent dans la mer.

Alors, partons de Vénus pour faire un saut en avant et arriver dans l’actualité, 
aux recherches sur l’attractivité. Ces recherches reposent sur des sondages, 
des statistiques en tant que méthode scientifique.

Donc là, vous voyez une recherche sur l’attractivité sous forme de diagramme. 
Un diagramme du rouge à lèvres.

Deux paramètres sont reliés : vous avez le rouge à lèvres et vous avez le fard.

Si vous utilisez votre zoom pour agrandir l’image …

… alors, vous avez une attractivité agrandie. C’est l’attractivité du visuel.

Et également l’attractivité dans l’abstrait.

Et l’abstrait dans l’image.

Voici une représentation élargie de Vénus : Vénus dans la mer sur un coquillage.

La mise en scène de Vénus par Sandro Botticelli est plus large que celle d’Ingres. 
L’entourage est élargi dans l’espace, élargi dans la mise en scène. Elle est 
accompagnée par les dieux de l’amour et accueillie à terre.

Vénus apporte l’amour, les rencontres et l’échange. Elle apporte des paysages 
florissants et l’attractivité.

Et voici deux dieux du vent, s’enlaçant dans la danse.

Pierre de Médicis, le cousin du commanditaire de l’œuvre, Laurent de Médicis, 
avait composé une danse de Vénus au début de la renaissance florentine.

Au début de la renaissance florentine, les figurations géométriques représentaient 
habituellement le mouvement, la danse. Le savoir a donc élargi la façon de voir.

*_ Abb. I  fig.

Das Konzept der nachhaltigen Disco: Die durch das Tanzen gewonnene Energie wird in Strom umgewandelt und 
lässt Lämpchen leuchten. Je heißer die Party, desto heller das Licht. / aus: „Zappeln, bis der Strom kommt“
Le concept du disco durable : l’énergie gagnée par la danse est transformée en courant et allume des lumignons. 
Plus la fête est folle, plus l’éclairage est intense. / dans : « Bouger jusqu’à ce que courant s’ensuive »
SZ, Bayern, 01.08.2008

Venus wird mit einem geschmückten Kleid empfangen.

Wo landet Venus? Venus landet in Zypern.

Zypern katapultiert uns in der Zeitreise in die Aktualität 2008 – zu landen 
und zu stranden: Zypern, Mitglied in der Europäischen Wirtschafts- und 
Währungsunion ab 2008.

... hat jetzt eigene Euro-Münzen. Hier aktualisiert. Mit Photoshopfilter 
unterlegt und überschichtet.

Hier originalgetreu und im Starterkit.

Wieder mit Photoshop verzaubert. Metall wird wieder zu Stein. Weiß wird zu 
Blech – mit Blechspiegelung. Attraktiv machen.

Gleichzeitigkeit von Tradition und Aktualität.

Tradition hebt in der Euro-Münzgestaltung auch gleichzeitig die Eigenart 
der europäischen Nation, das Landestypische klischeehaft hervor: 
Dieses Tier, genannt Bufflon, wurde extra für die Euro-Münze in Zypern 
wieder gezüchtet.

Jetzt eine Wiederaufnahme des esoterischen Kaffeesatzlesens durch 
diesen Filter, der die esoterische Anmutung der Münze nochmals verstärkt.

Vergrößerung in Schwarz-Weiß, in der Fernwirkung.

Eine Zeitreise vom Venustanz Medici-Botticelli wieder in die Gegenwart 
nach Rotterdam.

Titel: Zappeln, bis der Strom kommt.

Aktuell wird Ende dieses Jahres 2008 ein Club in Rotterdam eröffnet ...

... wo schön ein Nutzen attraktiv gemacht wird, in dem Sinne, dass die 
tanzenden Diskothek- bzw. Club- oder Loungebesucher den Strom tanzend, 
zappelnd erzeugen, den Strom für den Club und für die Disko. Je mehr Leute 
tanzen, desto mehr Strom, desto heller wird die Disko.*

Gleichzeitig Retro durch die Ökologiebewegung.

Und „Retro“ auch ersetzt durch das Wort „Vintage“.

Neben dem Venustanz wird auch die Kleidung, der Dress-Code, die Mode 
zum Aktualitätsmerkmal.

Beispiel: Schuhe, High Heels. BASF forscht in der Materialkunde energisch 
weiter, versucht die Absätze höher und stabiler zu machen: höher, 
dünner und stabiler, überzuoptimieren, an die Grenzen zu gehen und 
darüber hinaus.**

Eine Optimierung, die auch in Künstlerkreisen teilweise attraktiv wird – 
als Material-Forschungsanstalt: Zuspitzen. Den Spezialeffekt erhöhen.

Wissenschaft und Forschung. Attraktivitätsforschung, Teil 2. Nach dem 
Lippenstiftdiagramm, hier seriell gearbeitet, serielle Rasterung.

Wie beim Lippenstiftdiagramm auch zwei Parameter.

Drei Gewichtsklassen werden als Body-Mass-Index angeboten.
Untergewicht, Normalgewicht und Übergewicht – waagrecht in drei 
Reihen angeordnet. 

Diese drei Reihen bieten jeweils vier Hüfte-zu-Taille-Kategorien an.

Durch Umfragen wird festgestellt, welche Figur am attraktivsten erscheint.

Und in der Modefotografie schwelgend erweitert.

Mein Lieblingskanon entwickelte sich im griechisch-antiken Schönheitsideal: 
Dabei haben Hals, Wade und Oberarm idealerweise den gleichen Umfang.

Ohne Garantie.

Damit kommt neben Venus wieder Merkur ins Spiel.

Merkur, der geflügelte Götterbote.

Hier bei Giambologna um 1600.

Mit dem unbedingten Willen zur Eleganz und zum Effekt.
  
Wer war Merkur?  

Morgens wurde er geboren.
Am Mittag erfand er die Leier. 
Abends stahl er die Rinder dem großen Schützen Apollon. 
(Homer, Hymnus an Hermes, 17)

Merkur war frühreif.

Er war Erfinder, erfand bereits am Mittag ein Musikinstrument: die Leier.

Abends war er ein Dieb.

Er stahl die Rinder dem großen Schützen Apollon.

Natürlich wurde er von Apollon entdeckt.

In nahezu auswegsloser Situation. War in der Lage, schnell die erfundene 
Leier und ihren schönen Klang, den er auch Apollon vorspielte, im Tausch für 
die Rinder anzubieten.

Durch diesen Tausch war Apollon so erfreut und glücklich ...

... so dass der erlittene Diebstahl für ihn mit diesem Tausch zunächst 
positive Gefühle erweckte.

Nutzen für beide.

Was macht Merkur? Er bietet Begriffe, er bietet Tausch, er bietet Handel.

Merkur ist shifty, schlau, listig.

Merkur ist shape shifter.

Er will verhandeln im Diskurs. Diskursiv verhandeln.

Gleichzeitig wird er nun selbst verhandelt.

Indem er vom antiken Griechenland über Giambologna 1580 nach Italien, 
von dort direkt in eine russische Briefmarke von 1988 wandert.

Bei Google gezogen: 2008.

Mit Doppelt- und Dreifach-Datierung. Die Aktualität und 
die Gleichzeitigkeit ...

... verstärkt sich hier in dieser Fotografie, aufgenommen 2008.

Die Diskothek von Günter Netzer, gegründet 1971, die Diskothek 
„Lovers Lane“.

Günter Netzer, bekannt durch seinen Haarschnitt ...

... und durch seine brillante diskursive Eleganz bei der Kommentierung 
der Fußballspiele.

Fotografiert 2008, anonym, 21. Jahrhundert.

Oder so wie ein Zukunftsforscher und Medienforscher und Marktforscher 
der 90er Jahre sagt: Das Jetzt dauert drei Sekunden.

Vielen Dank für die Aktualität 2008 an der Karl-Marx-Allee.

Vénus est accueillie avec une robe couverte de parures.

Et où est-ce qu’elle atterrit ? Vénus aborde Chypre.

Chypre est pour nous une catapulte sur l’axe du temps qui nous fait atterrir 
dans l’actualité de 2008 : Chypre en tant que membre de l’Union 
économique et monétaire européenne à partir de 2008.

… Chypre a maintenant ses propres pièces de monnaie en euro. Ici, vous les voyez 
de façon actualisée, grâce au filtre de photoshop.

Là, vous voyez le sachet original des pièces en « starter kit ».

Et là, vous revoyez l’enchantement grâce au photoshop. Le métal redevient de 
la pierre et le blanc devient de la tôle aux reflets métalliques.

La simultanéité de la tradition et de l’actualité.

La tradition dans la conception des pièces d’euros fait ressortir aussi le caractère 
spécifique de la nation européenne, le cliché de la spécialité du pays : cet animal, 
appelé Bufflon, a été spécialement élevé à Chypre pour l’introduction de l’euro.

À présent, une reprise de la divination ésotérique grâce au marc de café par ce 
filtre qui agrandit encore l’aspect ésotérique de cette pièce de monnaie.

Agrandissement en noir et blanc, effet à distance.

Au cours de ce voyage dans le temps, nous repartons de la danse de Vénus 
de Médicis-Botticelli pour réatterrir dans l’actualité, à Rotterdam.

Et le titre : bouger jusqu’à ce que courant s’ensuive.

Pour l’actualité, c’est à la fin de cette année 2008 qu’un club ouvrira ses portes 
à Rotterdam ...

... où vous voyez une application à la fois utile et attrayante, dans le sens où le 
public de la discothèque, du club produit l’électricité du club en bougeant, en 
dansant. Plus il y a de gens qui dansent, plus il y a d’électricité et plus il fera clair.*

Parallèlement, on peut dire que c’est « rétro » pour ce qui est du mouvement 
écologique.

Et « rétro » est désigné aussi par le terme « vintage ».

Outre la danse de Vénus, les vêtements, le dress-code, la mode deviennent 
caractéristiques de l’actualité.

Par exemple : les chaussures, les hauts talons. Le groupe BASF continue 
ses recherches sur les matériaux pour tenter de fabriquer des talons à la fois 
plus hauts et plus stables : plus hauts, plus fins, plus stables, c’est 
suroptimiser, repousser les limites.**

Il s’agit d’une optimisation qui est également attrayante pour certains milieux 
artistiques – en tant qu’usine de recherche sur les matériaux. Pousser le trait. 
Agrandir l’effet spécial.

La science et la recherche. La recherche sur l’attractivité, partie 2. Après le 
diagramme rouge à lèvres, ici, une représentation en série, une trame en série.

Comme pour le diagramme rouge à lèvres, vous voyez deux paramètres aussi.

Trois classes de poids sont proposées en tant qu’indice de masse corporelle. 
Le sous-poids, le poids normal et le surpoids – en trois colonnes horizontales.

Ces trois colonnes proposent chacune quatre quotients hanche/taille.

Sur la base de sondages, on établit quelle est la représentation la plus attrayante.

Et évidemment, dans la photographie de la mode c’est sans cesse élargi.

Mon canon préféré s’est développé dans l’idéal de beauté de la Grèce antique, 
où le cou, le mollet et le bras supérieur ont idéalement le même périmètre.

Sans garantie.

C’est donc Mercure, à coté de Vénus, qui entre en jeu.

Mercure, le messager des dieux ailé.

Ici, une représentation de Jean de Bologne autour de 1600.

On y voit la volonté absolue d’élégance et de création d’effets.

Qui était Mercure ?

Il naquit le matin. 
À midi, il inventa la lyre. 
Et le soir, il vola les bœufs du grand chasseur Apollon.
(Homère, hymne 17 à Hermès)

Mercure était précoce.

Il était inventeur, il a inventé un instrument de musique dès midi : la lyre.

Le soir, il était un voleur.

Il vola les bœufs du grand chasseur Apollon.

Bien sûr, il a été découvert par Apollon.

La situation était quasiment sans issue. Mais il était capable d’offrir la 
lyre produisant un son merveilleux qu’il a fait écouter à Apollon en échange 
de ses bœufs.

Suite à ce troc, Apollon était ravi et heureux ...

… et donc, le fait d’avoir été volé se transforme en un sentiment plus positif 
tout d’abord, grâce à ce troc.

Avantage pour les deux.

Que fait Mercure ? Il offre les objets, le troc, le commerce.

Mercure est astucieux, rusé, shifty.

Mercure est un shape shifter.

Il veut négocier dans le discours. Négocier de façon discursive.

Parallèlement, il est à présent lui-même sujet de négociation.

Il négocie en fait en passant par la représentation de Jean de Bologne de la 
Grèce Antique à l’Italie en 1580, et de là, il arrive directement sur un timbre russe 
qui date de 1988.

Recherché par Google : 2008.

Vous avez un double et triple datage. Vous avez l’actualité et la simultanéité ...

... et ça ressort dans cette photographie qui a été prise en 2008.

C’est une discothèque qui appartient à Günter Netzer, un ancien footballeur très 
connu. Cette discothèque s’appelle « Lovers Lane » et a été fondée en 1971.

En Allemagne, Günter Netzer est connu pour sa coiffure …

... et connu pour ses commentaires brillants après les matchs de football. 

Photographié en 2008, anonyme, 21e siècle.

Ou alors – un chercheur sur les médias, les marchés et l’avenir l’a formulé ainsi : 
l’instant présent dure trois secondes.

Merci pour l’actualité 2008 ici sur la Karl-Marx-Allee.

**_ Abb. I  fig.

BASF sorgt mit Terblend N dafür, dass Stöckelabsätze bis zu zehn Zentimetern Höhe auch extremen 
Einflüssen standhalten können. / aus: „BASF wird immer teurer“ 
BASF veille à ce que Terblend N permettent également aux talons aiguilles jusqu’à dix centimètres 
de hauteur de résister à des impacts extrêmes. / dans : « Les produits BASF augmentent »
SZ, München, 01.08.2008
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«(…) deine blauen augen  
machen mich so sentimental (…)
wenn du mich so anschaust 
wird mir alles andre egal (…)
(…) phänomenal (…)»   

Zitat Songtext 
«Blaue Augen» von Ideal, LP «Ideal», 1980

Hast du Dich geschlagen für mich?, Deine Freunde? oder für ein blödes 
Ehrgefühl?
Diese schillernden Schatten um deinen flücht’gen Blick lassen mich nicht 
kühl.

Ein Wort, ein Schlag, beschwichtigende Eingriffe fremder Hände.
Die Wut, der Hass, eine Faust. Ruhe am Boden, ’s ist zu Ende.

Oben oder Unten. Lautes Pochen oder taubes Fleisch.
Wenn ich hier wieder rauskomm’, ist mir alles gleich.

Dick geschwollen sind die Augenränder, ihrer früh’ren Form entronnen 
und nur noch ein ferner Spalt. Blut, zuviel Blut dringt durch die Kapillaren, 
die allzu schmalen und bläht sie zum Bersten auf. Ein Kühlendes drängt 
das rote Quellen schrittchenweise zurück. Und bald im regen Wechsel 
von Warm und Kalt kehrt das Leben wieder und öffnet den Blick. Doch es 
bleibt ein Mal wie ein mahnendes, warnendes Zeichen, ein kreisrunder 
Rahmen für Widerstand und Zähmung.

Um seinen Grund rotieren die Fragen der Anderen. Sie trudeln ein ins 
Blaue der Erinnerung. Was wird die Antwort sein?: Trunkenheit? Not? 
Lügen? Heimliche Angst?

Doch schillernd, fast prächtig präsentiert Es seine Antworten. Changierend 
zwischen allen Deutungen im Bösen wie im Guten, voll Stolz und dem 
gleichzeitigem Gefühl abgründig tiefer Scham. Ins Mystische mutiert es 
weiter, wenn es in dunkles Violett sich taucht - wie um zu vergessen.

Ein «Veilchen» ist’s, nicht wahr? Blume der jungen, frühen Liebe? Leichtsinnig 
womöglich und bar der vernünftigen Gedanken trieb es seine Blüten, um 
nun zu Ruhen und Stille zu halten? Nachdenken ist gefragt, mit dem neu 
gewonnenen zeitlichen Abstand der Genesung. Und ausdauernd schreitet 
der Prozess der Regeneration ins heilsame Grüne voran.
Langsam verlassen wir die farbige Palette anregender Phantasterei. Kehren 
Heim ins alltägliche Terrain eines neutralen Teints.

Die Tore schließen sich. Die Wände stehen. Die verlorenen Bilder und ihre 
Assoziationen flirren haltlos im grellen Raum. Frei jeglicher Verknüpfungen 
reißen sie hie und da Vergessenes auf, sichtbar gemacht für einen Moment.
Da sind wir wohl noch mal davongekommen. Mit einem blauen Auge.
Nur.

Jette Rudolph, Berlin, 2010

«(…) i tuoi occhi blu mi 
rendono così sentimentale  
(…) quando mi guardi in  
quel modo, tutto il resto  
non m’importa più (…)
(…) fenomenale (…)»   

Citazione dalla canzone 
«Blaue Augen» [occhi blu] di Ideal, LP «Ideal» 1980

Ti sei picchiato per me? I tuoi amici? O per un qualsiasi stupido senso 
dell’onore?
Queste ombre scintillanti intorno al tuo sguardo fugace non mi lasciano 
indifferente.

Una parola, un colpo, l’intervento placatore di mani sconosciute.
La rabbia, l’odio, un pugno. Riposa in terra, finisce qui.

Sopra o sotto. Un forte battere o carne intorpidita.
Se me la cavo qui, tutto il resto non m’importa.

Gonfie le occhiaie, svanita la loro forma abituale – rimane soltanto una 
sottile fessura. Sangue, troppo sangue attraversa i capillari troppo fini  
e li gonfia fino a quasi farli scoppiare. Qualcosa di freddo pone nei 
limiti il rosso gonfiore. E ben presto, nel vivace viavai di caldo e 
freddo, ritorna la vita e lo sguardo si apre. Però rimane un livido 
come un segno di ammonimento e di avviso, una cornice circolare 
di resistenza e domatura.

Attorno al suo fondo si raggirano le domande degli altri.
Compaiono senza fretta nel blu dei ricordi.

Cosa sarà la risposta? Ebbrezza, bugie pietose, paura 
nascosta?
Ma cangiante, quasi sontuoso presenta le sue risposte. 
Variando tra tutte le interpretazioni, sia nel bene 
che nel male, pieno di orgoglio e al contempo di 
sentimento di profonda vergogna. E poi muta 
verso il mistico, tuffandosi nel viola scuro, come 
per dimenticare.

È una «violetta»*, vero? Il fiore del gio-
vane germogliante amore? Magari 
incosciente e senza pensieri ragionevo-
li è fiorito, per riposarsi adesso senza 
muoversi?
Ora occorre riflettere – con la 
distanza temporale ritrovata 
nella guarigione. E perseveran- te 
avanza il processo della rige-
nerazione verso il salutare verde. 
Pian piano abbandonia- mo la 
tavolozza colorata della fantasti-
cheria stimolante e torniamo 
al focolare quoti- diano della 
carnagione neutra.

I portoni si chiu- dono. Le pareti 
stanno in pie- di. I quadri persi 
e le loro as- sociazioni tremolano 
instabili nel- lo spazio abbagliante. 
Liberi da qualsiasi connessione, 
sprigio- nano qua e là il dimenti-
cato, rendendolo visibile per un 
atti- mo.
Ce la siamo cavata bene. Con un 

occhio blu. Soltanto.

Jette Rudolph, Berlin, 2010

schlager

BLAUE AUGEN

Judy hat zwei blaue Augen

das blaue links vom Exfreund

das blaue rechts vom neuen.

Der Exfreund schlug sie

weil sie einen neuen hat

und der neue Freund

weil sie den alten traf.

Judy hat ́ ne Freundin

die Freundin ist Französin.

Judy, dummes Huhn, sagt Francoise

hast du Pech mit den Männern

such das Glück in der Liebe!

DISKOTHEK ENZIAN

Wir machen blau blau blau

und trinken Enzian.

Was der Minister sagt

finden wir etwas gewagt.

Wir lassen ihn reden

wir hören Bert Kaempfert

wir hören James Brown.

Wenn uns einer dumm kommt

den laden wir doch ein.

Wir hör‘n zusammen Disco

dann tanzen wir zum Ska

draußen scheint die Sonne

das ist doch wunderbar.
MENSCHEN GLAUBEN

Das kleine blaue Auge

es hängt an der Tür

es hängt an der Wand

es hängt im Auto.

Das kleine blaue Auge

beschützt seinen Besitzer.

Es ist Schutz gegen den

bösen Blick und alles Böse.

Viele Menschen glauben

an Dinge, die nicht so schön

wie das kleine blaue Auge sind.

Das ist sicher.
WAS WEIHNACHTEN MACHEN

Kate Moss und Jamie Hince

Topmodel und neuer Lover

Kate hat Schrammen im Gesicht

ein blaues Auge Jamie Hince.

Nein, Pete Doherty war‘s nicht

der Pete will nicht mehr zum Gericht.

Sie hatten eine Rauferei

und Kate trug ´nen dicken Ring

mit dem sie Hince aufs Auge haute

Schlägermodel Kate Moss!

Wir konnten uns nicht einigen

was wir Weihnachten machen

flüstert das Koksmodel ins Mikrofon

und flüchtet in ein Taxi.

Nein, Pete Doherty war‘s nicht

der Pete will nicht mehr zum Gericht.

Supermodel Kate Moss

Denk an deine Tochter

Nimm dir‘n Beispiel an Pete

Sprich mit Jesus am Heiligen Abend! 

MAN DENKT SICH WAS

Da war ́ n Bluterguss im Gesicht

und alle dachten sich

ja – aha – naja – ganz klar.

Man denkt sich was

man weiß es nicht.

Dann kam die Wahrheit

auch an dieses Licht:

Das war‘n Hautkrebs im Gesicht!

Dann kam die Hautkrebsoperation

und brachte die Farbe ans Auge.

Man denkt sich was

man weiß es nicht.

Wer denkt denn schon dabei

an so ́ ne Hautkrebsoperation!

Franz Dobler

canZoni
OCCHI BLU 

Judy ha due occhi blu,

il blu di sinistra dall’ex,

il blu di destra dal nuovo.

L’ex l’ha percossa 

perché aveva il nuovo

e il nuovo l’ha percossa

perché aveva visto l’ex.

Judy ha un’amica

l’amica è francese.

Judy, oca, dice Françoise

se sei sfortunata con gli uomini,

cerca la fortuna nell’amore!

DISCOTECA GENZIANA

Wir machen blau, blau, blau,

und trinken Enzian.**

Quel che il ministro ha dichiarato

ci sembra piuttosto azzardato.

Lasciamo che continui a parlare

noi ascoltiamo Bert Kaempfert

noi ascoltiamo James Brown.

Se qualcuno diventa insolente

quello lo invitiamo di sicuro.

Ascoltiamo insieme discomusic

poi balliamo a ritmo di ska 

fuori il sole brilla 

va davvero tutto a meraviglia.

LA GENTE CREDE

Il piccolo occhio blu

è appeso alla porta

è appeso al muro

è appeso in auto.

Il piccolo occhio blu

protegge chi lo possiede.

Offre difesa
dal malocchio e da ogni male.

Molta gente crede

a cose non così belle

quanto il piccolo occhio blu.

Questo è sicuro.CHE FARE A NATALE

Kate Moss e Jamie Hince

la topmodel e il nuovo lover

Kate ha il volto graffiato

Jamie Hince un occhio blu.

No, Pete Doherty non è stato

Pete non vuol più esser processato.

Hanno avuto una zuffa

e Kate portava un grosso anello

con cui ha colpito sull’occhio Hince

La modella manesca Kate Moss!

Non trovavamo un accordo

su cosa fare a Natale

sussurra al microfono la modella sniffona

e si rifugia in un taxi.

No, Pete Doherty non è stato

Pete non vuol più esser processato.

Supermodella Kate Moss

Pensa a tua figlia

Prendi esempio da Pete

A Natale parla con Gesù!

CI SI IMMAGINA QUALCOSA

In faccia un ematoma

e tutti immaginavano

sì – ecco – certo – è chiaro.

Ci si immagina qualcosa

non la si sa.
Poi la verità venne alla luce

anche per i senza ingegno:

In faccia un cancro alla pelle!

Poi giunse l’escissione del tumore

e portò il colore all’occhio.

Ci si immagina qualcosa

non la si sa.
Chi può andarsi a immaginare

l’escissione di un tumore!

Franz Dobler

das blaue auge in der Kunst
Der Begriff «blaues Auge» hat in der deutschen Sprache bekanntlich zwei Bedeutungen. Welche von beiden gemeint ist, wird in der Regel 
durch den Kontext klar. «Deine blauen Augen machen mich so sentimental»: Hier geht es natürlich um die Augenfarbe. Die Redewen- dung 
«mit einem blauen Auge davongekommen» hingegen bezieht sich direkt oder im übertragenen Sinn auf das blau geschlagene Auge. 
«Blau» ist in diesem Fall nicht die Farbe des Auges selbst, sondern die der Hautregionen, die sich um das Auge herum, oder in heftigeren 
Fällen auch auf ihm gefärbt haben, hervorgerufen durch einen Faustschlag oder die Einwirkung eines harten Gegenstandes. 
Die Doppelbedeutung des blauen Auges in der deutschen Sprache ist nicht übersetzbar. Was macht ein Franzose, der      jemandem 
ein blaues Auge schlägt? «Ocher un œil à quelqu’un». Und im Englischen heißt es «to blacken somebody’s eye». Hier finden wir  
zumindest die farbsemantische Konnotation, aber es ist eine andere. Wenn sehr hart zugeschlagen wurde, kann die Haut fast schwarz 
aussehen. Aber «to blacken» bezieht sich wohl weniger auf die äußere Färbung als auf das zwischenzeitlich fehlende Sehvermögen eines 
komplett zugeschwollenen Auges. 
Auch im Deutschen gibt es eine etwas veränderte farbliche Konnotation, wenn man’s, im direkten Wortsinn schön- färberisch, durch die 
Blume sagt. Dann wird aus dem blauen Auge ein «Veilchen», und das Blau verwandelt sich in das Violett einer Blüte.

Eine kunsthistorische Untersuchung über das blaue Auge müsste sich allerdings zunächst einmal dem Motiv  des Schlags auf das Auge 
zuwenden. Bilder von Raufereien, die ins Auge gehen können, sind in der flämischen und niederländischen Kunst des 16. und 17. Jahr-
hunderts häufig anzutreffen. Zu nennen wären vor allem Pieter Bruegel der Ältere, Adriaen Brouwer, David Teniers der Jüngere oder 
Adriaen van Ostade. 

Auch wenn das Schlagen als Handlung deutlich erkennbar ist, kommt das blaue Auge selbst bei allen ge- nannten Künstlern jedoch kaum 
zur Darstellung. Die raufenden Personen, häufig Zecher in einer Wirtsstube, treten meist als kleine        Figuren im Zusammenhang größerer 
Szenen auf. Eine so detaillierte Wiedergabe des Gesichts, dass sie auch Spuren von Faustschlägen enthielte, ist dabei nicht gegeben. 

Die weitere Recherche nach möglichen blauen Augen bzw. Veilchen in der Kunst führt uns in das Umfeld des Expressionismus Anfang 
des 20. Jahrhunderts. Hier finden wir des Öfteren bläuliche Augenumrandungen, etwa auf Alexej von Jawlenskys Gemälde «Infantin» 
von 1912. Aber kann der violette Hof um die Augen herum als Darstellung einer Gewaltein- wirkung gedeutet werden? Darauf gibt es 
keine Hinweise. Wie auch andere Mitglieder des «Blauen Reiter», etwa Franz Marc, setzte Jawlensky Gefühlsfarben ein, die unabhängig 
von der Gegenstandsfarbe sind. Hier allerdings scheint es sich eindeutig um eine Wieder- gabe der Schatten in den Augenhöhlen zu 
handeln, die in der Tradition des Impressionismus farbig dargestellt sind.

Eindeutig als symbolische Gefühlsfarbe ist die rote Umrandung der Augen auf dem Bild «Der rote Blick» aufzufassen, einem Hauptwerk 
aus dem malerischen Schaffen des Komponisten Arnold Schönberg, entstanden 1910. Zwar macht das Gesicht hier einen äußerst 
gequälten Eindruck, aber dieser dürfte eher auf grundsätzliche Qualen der Existenz zurückführbar sein als auf den Schmerz nach 
einem Faustschlag. Durch Blutergüsse könnte die Haut auch rötlich verfärbt worden sein, aber beide Augen hätten dann gleicherma-
ßen getroffen werden müssen. 

Ein Vorkommen des blauen Auges wäre bei dem oft radikalen Einsatz des eigenen Körpers in der frühen feministischen Performance-kunst 
zu erwarten. Aber auch hier begegnen uns Beispiele, die das Motiv nicht in expliziter Eindeutigkeit vorführen, etwa das Foto «Untitled 
(Glass on Body Imprints – Face)» (1972) der kubanisch-amerikanischen Künstlerin Ana Mendieta. Das Pressen des eigenen Gesichts auf 
eine Glasplatte scheint auch die Augenregion in Mitleidenschaft zu ziehen, aber deutlich ist das nicht erkennbar und würde auch nicht 
dem üblichen Entstehungsprozess eines blauen Auges entsprechen. Sollten wir bei unserer Recherche eindeutigere Beispiele übersehen 
haben, wären wir für Hinweise dankbar.
Ein Motiv, das unzweifelhaft als blau geschlagenes Auge gelesen werden kann, findet sich allerdings 1982 bei Martin Kippenberger. 
Sein «Dialog mit der Jugend», Mittelteil des Triptychons «Berlin bei Nacht», ist ein Selbstporträt, das den damaligen Geschäftsführer der 
Szenekneipe SO 36 in Berlin-Kreuzberg nach einem tätlichen Angriff militanter Jugendlicher zeigt, mit Blutergüssen, bandagierter Nase 
und Kopfverband. Das Motiv des blauen Auges ist hier Teil eines komplexen ikonografischen Gefüges, aber es bleibt immer noch ein 
untergeordnetes Detail, das nicht deutlich genug heraus- gearbeitet ist, um eine besondere Aufmerksamkeit zu erzielen.
Ähnliches gilt in jüngerer Zeit für die Performances und Gemälde der österreichischen Künstlerin Elke Krystufek, deren oft drastisch se-
xuelle Selbstinszenierungen und -darstellungen um das ambivalente Terrain zwischen Freiheit, Selbstbehauptung und Aggression kreisen 
und bisweilen auch Spuren von Gewalt im Gesichts- bereich zeigen. 

Auf einem eher der Mode- als der Kunstgeschichte zuzurechnenden Gebiet, der Punk-Mode, hat sich ein dunkles Schminken der Augen 
etabliert, bei dem die visuelle Ähnlichkeit mit Blutergüssen vielleicht nicht vorrangig intendiert ist, aber wahrscheinlich mitspielt, um 
den Gesamteindruck eines aggressiv wirkenden Oufits zu unterstreichen. 

So kommen wir zu dem Schluss, dass erst Klaus-Martin Treders hier vorgestelltes Projekt das Motiv des blauen Auges explizit und mit 
speziellem, durch die serielle Wieder- holung zusätzlich verstärktem Fokus in die Kunstgeschichte einführt. Wir haben es mit einem 
der seltenen Fälle zu tun, die der ikono- grafischen Forschung heute noch völlig neue Aspekte eröffnen. 

Ludwig Seyfarth

l’occhio blu nell’arte
Nella lingua tedesca il concetto di «occhio blu»presenta notoriamente due accezioni, ed è il contesto a chiarire a quale di esse si 
vuole alludere. «I tuoi occhi blu mi rendono sentimentale»: è evidente che qui ci si riferisce al colore degli occhi. L’espressione «ca-
varsela con un occhio blu», invece, richiama in senso proprio o figurato l’idea dell’occhio pesto. «Blu», in questo caso, non qualifica 
il colore dell’occhio stesso, bensì quello delle regioni dell’epidermide che lo circondano e che hanno assunto questa colorazione o, in 
casi più gravi, han- no colorato anche l’occhio, per effetto di un pugno o dell’azione di un oggetto compatto.
Il duplice signifi- cato di occhio blu, proprio della lingua tedesca, non è traducibile. Che fa un francese che, percuotendo qualcuno, 
gli procura un occhio blu? «Ocher un oeil à quelqu’un». E in inglese si utilizza l’espressione «to blacken somebody’s eye», in cui 
ritroviamo al- meno una connotazione semantica cromatica, anche se si tratta di un altro colore. Quando la percossa è stata molto 
violenta, la pelle può sembrare quasi nera, ma «to blacken» non si riferisce tanto alla colorazione esteriore, quanto piuttosto alla 
temporanea scomparsa della capacità visiva di un occhio completamente ostruito dalla tumefazione.
Una con- notazione cromatica lievemente modificata interviene anche in tedesco quando si utilizza un’espressione indiretta, «florea-
le», in cui l’occhio blu diviene una «violetta»* e il colore blu si trasforma nel violetto del fiore.

Una ricerca sull’occhio blu nella storia dell’arte dovrebbe però dedicarsi in primo luogo al motivo del colpo sferrato all’occhio. Nel- 
 l’arte fiamminga e olandese del XVI e XVII sec. si incontrano spesso immagini di risse che potrebbero prendere una brutta piega 

per gli occhi delle persone coinvolte. In questo contesto andrebbero menzionati in particolare Pieter Bruegel il Vecchio, Adriaen Brouwer, 
David Teniers il Giovane o Adriaen van Ostade. 

Ma, sebbene l’azione del percuotere sia chiaramente riconoscibile, anche in tutti gli artisti citati l’occhio blu non è pressoché rappresenta-
to. Le persone che si azzuffano, non di rado beoni in un’osteria, sono spesso personaggi minori nel contesto di scene molto più ampie e la 

riproduzione dei loro volti non è così dettagliata da evidenziare anche tracce di pugni.

La continuazione della ricerca di possibili occhi blu o «violette» nella storia dell’arte ci conduce negli ambienti espressionisti dell’inizio del XX sec. 
Qui si trovano spesso occhiaie bluastre, ad esempio nel dipinto di Alexej van Jawlensky «Infantin» del 1912. Ma l’alone violetto che circonda gli 

occhi può davvero essere interpretato come rappresentazione dell’effetto di un atto di violenza? Nulla sembra indicarlo. Come altri artisti del «Blauer 
Reiter», quale ad esempio Franz Marc, anche Jawlensky impiega colori emozionali, indipendenti dai colori degli oggetti. Qui, però, sembra si tratti di 

una rappresentazione delle ombre delle cavità oculari, raffigurate secondo la tradizione impressionista con l’utilizzo del colore.

Colore evidentemente simbolico del sentimento è il contorno rosso degli occhi nel dipinto «Der rote Blick», una delle principali creazioni pittoriche del 
compositore Arnold Schönberg, realizzato nel 1910. Anche se il volto trasmette una sensazione di grande tormento, questo è più verosimilmente dovuto al 

travaglio esistenziale che alla sofferenza causata da un pugno. La pelle avrebbe potuto assumere una colorazione rossastra anche a causa di ematomi, ma in 
questo caso ambedue gli occhi avrebbero dovuto essere stati colpiti nella stessa misura.

Dato il ricorso spesso radicale al proprio corpo, ci si aspetterebbe di ritrovare l’occhio blu nell’arte delle prime performance femministe, ma anche qui incontriamo 
esempi che ci presentano questo motivo senza esplicita chiarezza, come la fotografia «Untitled (Glass on Body Imprints – Face)» (1972) dell’artista cubano-america-

na Ana Mendieta. Anche la regione oculare sembra patire della compressione del proprio volto contro una lastra di vetro, ma non in modo chiaramente riconoscibile 
o che possa coincidere con la genesi ordinaria di un occhio blu. Se alla nostra ricerca dovessero essere sfuggiti esempi più palesi, gradiremmo ci venissero segnalati.

Un motivo indubbiamente interpretabile come occhio blu per le percosse si trova tuttavia in Martin Kippenberger nel 1982. Il suo «Dialog mit der Jugend», parte centrale 
del trittico «Berlin bei Nacht» è un autoritratto raffigurante l’allora gestore del locale alla moda SO 36 del quartiere di Kreuzberg a Berlino dopo un’aggressione violenta 

di giovani militanti, con ematomi, naso bendato e testa fasciata. Qui il motivo dell’occhio blu fa parte di una composizione iconografica complessa, ma continua a rimanere 
dettaglio secondario, non evidenziato con una chiarezza sufficiente ad attirare particolare attenzione. 

Analogamente si presentano, in tempi più recenti le performance e i dipinti dell’artista austriaca Elke Krystufek. Le sue autoesibizioni e autorappresentazioni che spesso sono 
drasticamente sessuali, orbitano attorno al terreno ambivalente che intercorre tra libertà, autoaffermazione e aggressione e contengono talvolta anche tracce di violenza nella 
zona del volto.

In un ambito riconducibile più alla storia della moda che alla storia dell’arte, quello della moda punk, si è imposto un trucco scuro degli occhi in cui l’analogia visiva con gli 
ematomi non è forse prioritariamente intenzionale, ma entra probabilmente in gioco in via accessoria per accentuare l’impressione d’insieme di un abbigliamento dall’apparen-
za aggressiva.

Giungiamo così a concludere che solo con il progetto di Klaus-Martin Treders qui presentato si introduce in modo esplicito nella storia dell’arte il motivo dell’occhio blu, e con 
un’attenzione ulteriormente rafforzata dalla ripetizione seriale. Siamo di fronte a uno dei rari casi che aprono alla ricerca iconografica dimensioni ancor’oggi del tutto inedite.

Ludwig Seyfarth

* In tedesco il termine «Veilchen», violetta, ha un doppio senso; il primo è quello del fiore, la violetta per l’appunto, ed il secondo, scherzoso, fa allusione all’occhio pesto. 
Treder gioca con i diversi colori che cambiano nelle diverse fasi dell’ematoma. Per rimanere fedele al testo originale, nella traduzione queste allusioni sono state riprese (nota 
della traduttrice).

** Il testo originale, letteralmente «facciamo blu, blu, blu e beviamo liquore di genziana» utilizza l‘espressione tedesca «fare blu», che significa «marinare la scuola», «non andare 
al lavoro senza giustificazione».
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“Have you already gone to it?”
“No. But you have, haven’t you?”  
“Of course, I waited almost two hours to get in!”
“Wow, great! And what did you get to see?” 
“Everything – in just half an hour. It’s really practical that all the key works are assembled there. And since  
the exhibition won’t be running forever, you also feel the pressure to actually go. And it’s definitely worth it for 
the shop, because there are all kinds of things to pick up.”
“Yes, you’re right – that really makes it efficient!” 

overheard at a dinner party with friends in 2004 upon occasion of an exhibition in the capital that attracted tremen-
dous press, this brief conversation is not necessarily an example of how discussions on art can already decisively 
contribute to what is called the process of creating value, but much more shows that – even in the art world – being 
present is everything! and like 1.2 million other people at the time, the art lover had definitely viewed works of 
high quality at Berlin’s national Gallery, which also could have been viewed in the museum that usually houses 
them – had the building not been under renovation at the time. But who wants to visit a permanent collection when 
an admission ticket to a special exhibition gets you into an exclusive, limited-time event: “We actually had ViP 
tickets for this event!” and so did well over 150,000 others. and after you had missed the opportunity to go, you 
heard about this at the latest through a press release that announced: “after 186 exhibition days, last night on sunday 
the exhibition closed its doors forever at 10 p.m.”

2

is it the lines in front of special exhibitions that continue to increasingly make history?3 if yes, then this didn’t 
just start in the recent past. in the 18th century, temporary salon exhibitions in Paris and exhibitions at the royal 
academy in london already garnered tremendous public attention.4 The artist that had been viewed by the most 
people had succeeded! Peter J. schneemann attributes the remarkable success of the exhibition as an institutional 
form today to the fact that in the course of the second half of the 20th century the exhibition increasingly became 
the site where art actually takes place.5 does this necessitate the use of extensive strategies (from positioning the work 
in the room to creating exhibition catalogs and posters for the opening and having them designed by advertising 
agencies in corporate design)? What type of art do these aids help show? shouldn’t we be able to identify these 
codes, whether overt or concealed, even if they are subordinate and at times suppressed? isn’t that how culture and 
society are constructed?

understanding an “exhibition as a medium,” as a “cultural practice of putting on display,” and analyzing it as a 
communication process is no new idea.6 in the collection of essays, mythologies, that was first published in 1957, 
French cultural theorist roland Barthes examines various (everyday) phenomena of mass culture, including the 
exhibition, which he explores through an analysis of the legendary photo exhibition, “The Family of man.”7 This 
exhibition, which had first been on exhibit in 1955 at the museum of modern art in new york, aspired to present 
a comprehensive portrait of humanity – with the help of 500 photographers from various backgrounds. different 
versions of the exhibition traveled through 38 countries until 1964 and more than nine million people viewed the 
exhibition during this time. This is perhaps one reason why it is still praised today “as the greatest photo exhibition 
of all times.”8 roland Barthes, who had in fact visited the exhibition in Paris, draws on the “myth of the human 
condition” and uncovers a special signification process that is at work in the photographs shown in this context.9 
While the elements that originally gave meaning to the various photographs (the reasons why they were taken, the 
time and place of their origin) are intentionally withheld, what the exhibition does is set up an artificial relationship 
between the photos, which suggests that photography is a universal language. This is the only way – with the help 
of this universal language – that the idea of a human, more socially just community can be propagated – and with 
tremendous success, as one can still see from visitor numbers today!

unlike a mythological narrative, Barthes defines a “myth” as a “semiological system” that transforms history into 
nature: “everything, then, can be a myth? yes, i believe this, for the universe is infinitely fertile in suggestions. 
every object in the world can pass from a closed, silent existence to an oral state, open to appropriation by society, 
for there is no law, whether natural or not, which forbids talking about things. … not only written discourse, but 
also photography, cinema, reporting, sport, shows, publicity, all these can serve as a support to mythical speech.”

10 
a “myth” is not defined by the object of its message, but by the way it is articulated. it is not an object or a con-
cept, but a “statement … a system of communication, that is a message.”11 

if in accordance with Barthes, exhibitions are understood as linguistic structures, then whenever the contemporary 
art world is studied – where “blockbuster shows” attract increasingly more attention compared to the collections 
presented seemingly removed from time in temple-like museums – the following question needs to be asked: What 
are the means used to produce meaning in these contexts?12 What are the differences between a temporary special 
exhibition and a permanent presentation at a national museum? in other words, which presentation formats are 
selected to already contextualize works through the means by which they are put on display? What are the criteria 
used to select works for an exhibition? What is the role of the art critic and art market, of art management and art 
history in this context? Which codes on reading artworks result from this and are offered to the viewer within an 
“expository discourse,” and which ones aren’t?13

“an exhibition isn’t just about exhibiting pictures. don’t important exhibitions also make pictures”?14 That was 
said in conjunction with one of the most successful exhibitions worldwide. and who defines the importance of an 
exhibition? The number of visitors and guided tours that have been booked? or the number of visitors who have 
visited the store? The budget or the amount of money put into an advertising campaign? The media response, the 
length of a TV report or how much time a visitor spent at an exhibition?15 

all these questions point to a mechanism that serves to construct “art” at exhibitions. and so, this myth demands 
that we develop an awareness of how our gaze is directed and – when actual art takes place – to always ask anew: 
“Who is really speaking there?” 

Julia Galandi-Pascual

10: Ibid., pp 109-110. 

11: Ibid., p. 109.

12: At Zurich University of the Arts, a research project was conducted from 2005-2007, which explored the thesis that exhibitions need to be understood as cultural practices, i.e., that putting 

something on display is a cultural act. This was the first time that commercial and cultural exhibition display techniques were examined. The report with the project’s findings was published in 

2007 and is one of the inspirations behind my essay. See Schade/Richter, 2007.

13: Bal, 2006, p. 79.

14: Peter Klaus Schuster: “Erinnerungen an eine Ausstellung, die keine war,” in: Chlebowski/Odier, 2005, pp. 9-11, here p. 11.

15: “Zahlen und Fakten,” in: ibid., pp. 142f.

1: The title is borrowed from an essay by Mike Bals entitled “Sagen, Zeigen, Prahlen!,” in: Kulturanalyse, edited by Thomas Fechner-Smarsly and Sonja Neef, Frankfurt/M, 2006, pp. 72-116,

 particularly p. 77ff. 

2: Erinnerungen. Das MoMA in Berlin, edited by Katharina von Chlebowski and André Odier, Ostfildern-Ruit, 2005, p. 4f.

3: “The line in front was actually the biggest artwork – a social sculpture, which no artist could have designed more beautifully,” Hanno Rauterberg: “Exzess der Duldsamkeit,” in: ibid., p. 151. The

 line in front of the National Gallery was such that it even prompted the publication published upon occasion of the MoMA exhibition in Berlin to dedicate an entire chapter to it, ibid., pp. 42-59.

4: Peter J. Schneemann: “Wenn Kunst stattfindet! Über die Ausstellung als Ort und Ereignis der Kunst,” in: Kunstforum International, no. 186, June-July 2007, pp. 65-81, especially pp. 66 and 80 

as well as Ekkehard Mai on the history of exhibitions in Expositionen: Geschichte und Kritik des Ausstellungswesen, Munich, 1986.

5: Schneemann 2007, p. 65ff.

6: Sigrid Schade and Dorothee Richter: “Ausstellungs-Displays. Reflexionen zu einem Zürcher Forschungsprojekt,” in: Kunstforum International, no. 186, June-July 2007, pp. 56-63, here p. 58; 

Martin Heller: “Ausstellung als Medium,” in: Konfigurationen. Zwischen Kunst und Medien, edited by Sigrid Schade and Georg Christoph Tholen, Munich, 1999, pp. 436-439 and the collection of 

essays Spielregeln der Kunst, edited by Wolfgang Zinggl, Dresden, 2001.

7: Roland Barthes. Originally published in Paris in 1957. In Mythologies, translated by Annette Lavers. Hill and Wang, a division of Farrar, Straus and Giroux, New York, 1972, p. 6.

8: This description can be found on a billboard at Clervaux Castle, Luxembourg, where the exhibition has been on permanent exhibition since 1994. The exhibition was added to the UNESCO 

Memory of the World Register in 2003. 

9: Ibid., p. 6. 

Who is really speaking there? 
 Questions on the legendary exhibition.1 
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„Warst Du schon da?“
„Nein. Du sicherlich schon, oder?“
„Klar, ich habe fast zwei Stunden auf  den Einlass gewartet!“
„Wow – toll! Und was hast Du Dir angeschaut?“
„In nur einer halben Stunde habe ich alles gesehen – schon praktisch, dass alle Schlüsselwerke dort versammelt 
sind. Und weil die Ausstellung nicht ewig läuft, hat man auch den Druck, wirklich hinzugehen. Und für den 
Shop lohnt es sich allemal, denn dort findest Du alles zum Mitnehmen.“
„Ja, das stimmt – so ist es wirklich effizient!“

dieser kurze, bei einem abendessen unter Freunden mitgehörte dialog anlässlich einer ausstellung, die in der 
hauptstadt 2004 massenpublikumswirksam in szene gesetzt wurde, ist nicht unbedingt ein Beispiel dafür, wie 
schon das Gespräch über Kunst maßgeblich zu dem beitragen kann, was man Wertbildungsprozess nennt, sondern 
offenbart vielmehr wie auch in der Kunst-Welt dabei sein alles ist! und wie 1,2 millionen andere menschen, hatte 
sich der Kunstinteressierte damals in der nationalgalerie in Berlin durchaus qualitätsvolle Werke angeschaut, die 
in ihrem heimatlichen museum – wenn nicht gerade das Gebäude umgebaut worden wäre – allerdings genauso zu 
sehen gewesen wären. aber wen interessiert der Besuch in einer ständigen sammlung, wenn doch mit der eintritts-
karte zu der sonderausstellung die exklusivität eines ephemeren ereignisses gebucht werden kann: „Wir hatten 
schließlich ViP-Karten für dieses event!“ Wie weit über 150.000 andere übrigens auch. und als die chance ver-
passt war, wurde dies spätestens mit der Pressemitteilung bekannt gemacht: „nach 186 ausstellungstagen hat am 
gestrigen sonntagabend um 22 uhr die ausstellung ihre Pforten unwiderruflich geschlossen.“2

schreiben mehr und mehr die schlangen vor den sonderausstellungen Geschichte? 3 Wenn ja, dann nicht erst seit 
der jüngsten Vergangenheit. Bereits im 18. Jahrhundert hatten die temporären Pariser salonausstellungen oder 
auch die der royal academy in london als leistungsschauen eine große öffentliche resonanz.4 Wer hier von der 
mehrheit wahrgenommen wurde, hatte reüssiert! den beachtlichen erfolg der ausstellung als institutionelle Form 
in der Gegenwart erklärt Peter J. schneemann damit, dass die ausstellung im laufe der zweiten hälfte des 20. Jahr-
hunderts mehr und mehr zu dem ort geworden sei, an dem Kunst konkret stattfinde.5 sind dafür die umfangrei-
chen strategien notwendig (von der Platzierung des Werks im raum über die einführung anlässlich der Vernissage 
bis zu von Werbeagenturen im coporate-design gestalteten ausstellungskatalogen und -plakaten)? Welche Kunst 
wird mit ihrer hilfe zu sehen gegeben? Gilt es nicht diese codes, ob offen oder verdeckt, untergeordnet und bisweilen 
unterdrückt, erkennen zu können? Werden so nicht gleichermaßen Kultur und Gesellschaft konstruiert?

„ausstellung als medium“, als eine „kulturelle Praxis des zeigens“ zu begreifen und im sinne eines Kommunika-
tionsprozesses zu analysieren, ist keine neue idee.6 in dem 1957 erstmals erschienenen aufsatzband „mythen des 
alltags“ untersucht der französische Kulturtheoretiker roland Barthes unterschiedliche (alltags)Phänomene der 
massenkultur, u. a. auch das der ausstellung am Beispiel der legendären Fotografieschau mit dem Titel „The family 
of  man“.7  diese ausstellung, die 1955 im museum of  modern art in new york erstmals zu sehen gewesen war, 
formulierte den anspruch, mit hilfe von 500 Fotografien unterschiedlichster herkunft ein umfassendes Porträt der 
menschheit zeigen zu können. in unterschiedlichen Versionen wanderte sie bis 1964 durch 38 länder, währenddes-
sen sie von über neun millionen menschen besucht wurde. Vielleicht einer der Gründe, warum sie auch heute noch 
„als die größte Fotoausstellung aller zeiten“ angepriesen wird.8 roland Barthes, der die ausstellung selbst in Paris 
besucht hatte, deckt in seiner analyse mit hilfe des „mythos der conditio humana“ einen besonderen signifikati-
onsprozess für die in diesem zusammenhang gezeigten Fotografien auf.9 Während die ursprünglichen bedeutungs-
konstituierenden elemente der einzelnen Bilder (anlässe der aufnahmen, ort und zeitraum ihrer entstehung) be-
wusst verschwiegen werden, stellt die ausstellung dagegen einen künstlichen zusammenhang zwischen den Bildern 
her, der suggeriert, die Fotografie sei eine universale sprache. nur so kann mit ihrer hilfe die idee einer menschli-
chen, sozialgerechteren Gemeinschaft propagiert werden und das, wie man anhand der Besucherzahlen heute noch 
nachvollziehen kann, mit großem erfolg! 

Barthes definiert den „mythos“ – im unterschied zu einer mythologischen erzählung – als „semiologisches system“, 
das Geschichte in natur verwandele: „alles kann also mythos sein? ich glaube, ja, denn das universum ist unend-
lich suggestiv. Jeder Gegenstand der Welt kann von einer geschlossenen, stummen existenz zu einem besprochenen, 
für die aneignung durch die Gesellschaft offenen zustand übergehen, denn kein – natürliches oder nicht natürliches – 
Gesetz verbietet, von den dingen zu sprechen. [...] der geschriebene diskurs, der sport, aber auch die Photographie, 
der Film, die reportage, schauspiele, reklame, all das kann Träger der mythischen aussage sein.“10 der „mythos“ 
wird nicht durch das objekt seiner Botschaft bestimmt, sondern durch die art und Weise, wie diese ausgesprochen 
wird. er ist also weder objekt noch Begriff, sondern eine „aussage [...] ein mitteilungssystem, eine Botschaft.“11

Versteht man im sinne Barthes’ ausstellungen als sprachliche strukturen, sollte bei jeder Beobachtung des ge-
genwärtigen Kunstbetriebs, in dem den sogenannten Blockbuster-schauen mit großer Öffentlichkeitswirkung im 
Vergleich zu den der zeit scheinbar enthobenen sammlungspräsentationen in museumstempeln immer mehr auf-
merksamkeit zollt, die Frage gestellt, mit welchen mitteln in diesen Kontexten jeweilige Bedeutungen produziert 
werden.12 Welche unterschiede gibt es zwischen einer temporären sonderausstellung und einer dauerpräsentation 
in einem nationalmuseum? das heißt, welche Präsentationsformen werden gewählt, um Werke bereits durch die 
art und Weise, wie sie sichtbar gemacht werden, zu kontextualisieren? nach welchen Kriterien werden die Werke 
für eine ausstellung ausgewählt? Welche rolle spielen Kunstkritik, Kunstmanagement, Kunstmarkt und Kunstge-
schichte in diesem zusammenhang? Welche daraus resultierenden codes zur lektüre der Kunstwerke werden in-
nerhalb eines „expositorischen diskurs“ dem Betrachter angeboten und welche nicht?13 

„eine ausstellung zeigt nicht nur Bilder. Bedeutende ausstellungen machen auch Bilder“?14 – so hieß es im zusam-
menhang mit einer der erfolgreichen ausstellungen weltweit. und wer bestimmt die Bedeutung einer ausstellung? 
die anzahl der Besucher und der gebuchten Führungen? oder wie viele Besucher den shop besucht haben? die 
höhe des Budgets oder der Werbekampagne? das medienecho, die länge eines TV-Beitrags oder wie lange ein Be-
sucher in der ausstellung verweilte?15 

alle Fragen verweisen auf  einen mechanismus, der dazu dient, in ausstellungen „Kunst“ zu konstruieren. und so 
verlangt dieser mythos danach, ein Bewusstsein dafür zu entwickeln, wie unser Blick gelenkt wird und immer wieder 
neu danach zu fragen: „Wer spricht denn da?“, wenn konkret Kunst stattfinden soll.

Wer spricht denn da?
 Fragen zum mythos ausstellung.1

3: „Doch war die Schlange davor das größte Kunstwerk – eine Sozialskulptur, die kein Künstler hätte schöner erfinden können“, Hanno Rauterberg: „Exzess der Duldsamkeit“, in: ebd., S. 151.

Speziell die Schlange vor der Nationalgalerie war auch Anlass für ein eigenes Kapitel in der anlässlich der MoMA-Ausstellung in Berlin herausgegebenen Publikation, ebd. S. 42-59.

4: Peter J. Schneemann: „Wenn Kunst stattfindet! Über die Ausstellung als Ort und Ereignis der Kunst“, in: Kunstforum International, Nr. 186, Juni-Juli 2007, S. 65-81, v.a. S. 66 und 80 sowie zur

Geschichte des Ausstellungswesen Ekkehard Mai: Expositionen: Geschichte und Kritik des Ausstellungswesen, München 1986.

5:wwSchneemann 2007, S. 65ff.

6: Sigrid Schade und Dorothee Richter: „Ausstellungs-Displays. Reflexionen zu einem Zürcher Forschungsprojekt“, in: Kunstforum International. Nr. 186, Juni-Juli 2007, S. 56-63, hier S. 58;

Martin Heller: „Ausstellung als Medium“, in: Konfigurationen. Zwischen Kunst und Medien, hg. von Sigrid Schade und Georg Christoph Tholen, München 1999, S. 436-439 und den Aufsatzband 

Spielregeln der Kunst, hg. von Wolfgang Zinggl, Dresden 2001.

7: Roland Barthes: Mythen des Alltags. (Originalausgabe Paris 1957) Frankfurt/M 1964, S. 16-19.

8: So lautet die Beschreibung auf einer Werbetafel am Schloss von Clervaux, Luxembourg, wo die Ausstellung seit 1994 permanent zu sehen ist. Sie ist seit 2003 ebenfalls in das Memory of the 

World Register der UNESCO aufgenommen. 

9: Ebd., S. 17.

10: Ebd., S. 86f, 88 und 113.

11: Ebd., S. 85.

12: An der Hochschule für Gestaltung und Kunst Zürich (HGKZ) wurde 2005-2007 ein Forschungsprojekt durchgeführt, das vor dem Hintergrund der These, dass Ausstellungen als Kulturprak-

tiken des Zeigens zu verstehen sind, erstmals Ausstellungsdisplays sowohl im kulturellen als auch kommerziellen Bereich untersucht hat. Der 2007 veröffentlichte Bericht über die Ergebnisse 
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In COLOUR GARDEN, einer seiner jüngsten Werkgruppen, zeigt Klaus-Martin Treder eine zusammenhängende Serie von acht 
gleichformatigen Leinwänden. Die hohen schmalen, je von einem starkfarbigen Grundton bestimmten Malereien so zu empfinden, als 
wandele man durch einen „Garten“ betörender Bildschönheiten, ist indes irreführend.

Jede Leinwand wartet mit einer monochromen, satten Allover-Farbausschüttung auf, eine dichte Masse, die mitunter einer Kraterland-
schaft gleicht. Über diese Farblandschaft verbreiten respektive verteilen sich isoliert oder in konzentrierter Ansammlung, Ton in Ton 
oder farbig abgesetzt Tropfen und Tropfenformationen, außerdem – unvermutet, wenn man nähertritt, da von weitem malerisch in 
ihrer Wirkung – Gegenstände wie Kosmetika, Seife, Smart Girl Kunstnägel, Kaffeebohnen, Lakritze wie auch andere Süßigkeiten, 
Plastikverschlüsse, Tabletten, Pillen und ein Asthmaspray. Ein verrutschter Nagellack und ein Liquid Lipstick ziehen ihre Spuren durch 
die Farbfläche und fungieren damit im Prozess der Schüttung als Malwerkzeuge. Die ein- oder mehrfarbigen Tropfen beziehungsweise 
Tropfenakkumulationen hingegen gerieren sich künstlich abgehoben, aufgesetzt, überdeutlich mit Schattenwurf erkennbar appliziert, 
was bedeutet, dass sie unabhängig vom Bild hergestellt und nachträglich hinzugefügt wurden. In ihren unterschiedlich ausfallenden 
Tropfenformen kommt die Physis der Farbmaterie plastisch intensiv zur Anschauung.

In den Bildern Treders tritt die Farbmaterie seit 2006 in Ausschüttungen, Drippings oder Malerei-Applikationen auf, die – wie hier – extrem 
augenfällig als synthetische Collage am Bild befestigt sind, in anderen Werkgruppen mitunter unerkannt im Bild verschwinden. Die hier 
vorgetragene Geste, so wird angesichts dieser Methode offenbar, ist zweifellos analytisch und eher rhetorisch. Die künstlerische Praxis 
des sichtbaren Malprozesses, insbesondere des sogenannten Spontangestus‘, wird dieserart theoretisiert und ein zuvor unbekanntes 
Kalkül eingeführt. Eine solche Darbietung, die den Klecks simuliert, ihn wie auch die Drippings als Collageelement auf der Leinwand 
appliziert und diesen Elementen im bildnerischen Zusammenhang ihre spezifische Rolle zuweist, versteht sich als Konzeptualisierung von 
Malerei.

Diese ereignet sich zweifach abstrahiert im Bild, als Konstruktion, bei der sich die applizierten Kunsttropfen als ebenso faktisch präsentieren 
wie die auf den Menschen verweisenden Alltagsdinge, die das Bild mit konstituieren.

Über die realen Gegenstände im Bild entsteht ferner eine Spannung: zwischen dem vermeintlich subjektiven Ausdruck der Malerei im 
Kunstwerk und dem fremden, vorgefundenen Material, zwischen Individualität und Massenprodukt, zwischen privat und öffentlich. Die 
Selbstbezogenheit und der Selbstausdruck der Malerei – obgleich vorgetäuscht, dennoch wirksam – prallen auf das Objektivierte des 
allgemein Verfügbaren, des Ready-mades. Doch geschieht über die Brechung hinaus die malerische Synthese: die Dreidimensionalität der 
Gegenstände geht über in das Zweidimensionale des Bildes, wird integraler Teil einer konstruierten Handlung, deren Ziel das Bild ist und 
der doch zugleich Marcel Duchamps Auffassung zugrunde liegt: „Da die Farbtuben, die der Künstler verwendet, fabrizierte Fertigprodukte 
sind, müssen wir schließen, dass alle Bilder der Welt ‚assisted Ready-mades’ und auch Assemblagen sind.“

Dass die Malerei aus einem analytischen Impetus heraus reflektiert wird, zeigt sich auch daran, dass Treder seine malerischen Ansatz-
punkte mit zahlreichen Versuchsreihen begleitet. Werkgruppen wie COLOUR GARDEN sind dem übergeordnet, basieren jedoch auf 
diesem erweiterten Verfahren.

Mit seiner Strategie der Inszenierung zwischen Alltags- und Kunstwelt entwirft Treder einen malerischen Code, der den persönlichen 
Duktus negiert, externen Variablen „das Malen überlässt“, in dieser Konzeption jedoch so markant vorgeht, dass dem Abwesenden eine 
unverkennbare Präsenz gegenübertritt.

COLOUR GARDEN  Klaus-Martin Treder   2016

In COLOUR GARDEN, one of his most recent work groups, Klaus-Martin Treder presents an interconnected series of eight equal-sized canvases.      
To walk past the high, narrow paintings, each in a very bright basic colour, and to think of it as walking through a “garden” of dazzlingly beautiful 
paintings is actually misleading.

Every canvas serves up a rich, monochrome splash of colour that covers the canvas all over, a dense mass, at times creating the effect of a 
cratered landscape. Drops and drop formations are spread over or distributed across these colour landscapes, isolated or in concentrations, in 
various shades of the same tone or in different colours. Moreover, when you step close to the paintings, there’s an unexpected surprise: They 
are populated with objects, including cosmetics, soap, Smart Girl fake nails, coffee beans, licorice and other sweets, plastic twist ties, pills or an 
asthma inhaler – objects you wouldn’t expect to see because they look painterly from a distance. Smears of nail polish and liquid lipstick leave 
a trail across the coloured surface, thereby indirectly becoming a painting tool in the paint-pouring process. By contrast, the monochrome or 
multi-coloured drops of colour, or colour accumulations, look like they are artificially elevated, grafted on, applied hyper-distinctly to cast visible 
shadows, which shows that they were produced independently of the image and added later. The physicality of the colour material takes plastic 
shape in the variously formed drops and emerges intensely for us to contemplate.
 
Colour material has surfaced in Treder’s paintings since 2006, always in the form of poured elements, drippings or paint applications, which – like 
here – are sometimes extremely obvious because they are attached to the painting in the form of a synthetic collage. At other times, in other 
work groups, they vanish undetected into the image. In view of this method, it becomes clear that Treder’s relationship to the gesture is clearly 
analytical and even rhetorical. The artistic practice that visually foregrounds the painting as process, in particular the so-called spontaneous 
gesture, is hereby theorized while a previously unknown element is introduced. The process of simulating blobs, applying blobs and drippings to 
the canvas in the form of collage elements and giving these elements their specific role in the pictorial context can be understood as the act of 
conceptualizing painting.

This takes place doubly abstracted in the painting, as a construction, where the art-drops that are applied are presented as factually as the 
everyday objects that constitute the painting and refer to people. 

In addition, there’s a tension created by the real objects in the painting: a tension between the supposedly subjective expression of painting 
within the artwork and the alien material embedded within; between individuality and mass product, between private and public. The sense of 
self-sufficiency and self-expression assigned to the art of painting – still effective, even if feigned – collides with the objective aspect of that which 
is generally available, the readymade. But this rupture triggers a painterly synthesis: The three-dimensionality of the objects morphs into the 
two-dimensionality of the image, thus becoming an integral part of the constructed action, whose goal is to create a picture which, at the same 
time, is based on Marcel Duchamp’s approach to art: “Since the tubes of paint used by the artist are manufactured and readymade products, we 
must conclude that all the paintings in the world are ‘assisted readymades’ and also works of assemblage.”

That Treder’s painting is the product of an analytical impulse is further evident from the fact that he launches several test series to accompany 
his various forays into painting. Work groups like COLOUR GARDEN are located on a higher level of accomplishment, but are based on this same 
extended process.

With his strategy of enacting artwork situated halfway between everyday life and the art world, Treder creates a painterly code that negates any 
inscription of a personal style, thereby “leaving the act of painting” to external variables, all the while proceeding within the limits of this painterly 
conception in such a compelling manner as to have what is absent be faced with an unmistakable presence.
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